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  Pleitegeier


  »Für mich bitte fünf Kugeln Zitrone mit doppelt Sahne«, strahlte Justus Jonas und beugte sich über den Tresen des Eiscafés am Marktplatz. Giovanni, der Besitzer des Cafés, nahm eine Waffel und grinste. »Pronto. Sauer macht lustig. Bitte schön. Uno, due, tre, quattro, cinque. Fünf Kugeln Zitroneneis. Und für dich?« Jetzt war Peter an der Reihe. »Also, ich nehme … äh … äh … einen Rocky-Beach-Spezialbecher!« Bob verdrehte die Augen. »Und dafür musst du so lange nachdenken, Peter? Du nimmst doch immer den Spezialbecher. Ich hätte gerne einen Bananensplit.«


  Giovanni war bester Laune. »Molto bene! So ist es recht. Kaum haben die Ferien begonnen, bringen mir die Bambini ihr Taschengeld.« Beim letzten Wort zuckte Justus erschrocken zusammen. »Äh, habt ihr eigentlich Geld dabei, Freunde?« Peter schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte mir was von Bob leihen.« Der krempelte seine Hosentaschen um und sah Justus und Peter mit großen Augen an. »Wieso von mir? Ich wollte mir was von euch borgen, ich bin seit einer Woche pleite.«


  Giovanni ließ die Eiskelle fallen. »Mama mia! Pleite? Ihr habt nix Dollar in der Tasche? Und dann kommt ihr zum armen Giovanni und macht Großbestellungen?« Peter schluckte. »Tut uns leid. Wir haben gedacht, dass wir noch Geld hätten.« Giovannis Gesicht lief rot an. »Gedacht habt ihr das? Glaubt ihr, dass gute Dollar nur vom Denken vom Himmel fallen? So! Nix Dollar – nix Eis!« Entsetzt beobachteten die drei, wie Giovanni Justus’ Eiswaffel in den Mülleimer fallen ließ. »Ihr wollt mich wohl ruinieren! Kommt wieder, wenn ihr Geld in der Tasche habt! Und dann wird erst einmal diese Portion bezahlt. Arrivederci – auf Wiedersehen!«
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  Mit hängenden Köpfen trotteten die drei ??? in Richtung Springbrunnen. Dieser lag in der Mitte des Marktplatzes von Rocky Beach. »Mann, war das peinlich«, stöhnte Peter. »Bei dem können wir uns erst mal nicht mehr blicken lassen.« Bob setzte sich auf den Brunnenrand. »Stimmt. Die Ferien fangen ja gut an. Wir haben keinen Cent in der Tasche, und bis zum nächsten Taschengeld dauert es noch eine Ewigkeit.« Justus hatte immer noch vor Augen, wie Giovanni sein großes Eis einfach weggeworfen hatte. »Wir brauchen dringend Geld, sonst werden das die schrecklichsten Ferien der Welt«, rief er entschlossen. »Lasst uns Onkel Titus fragen, ob es auf dem Schrottplatz etwas aufzuräumen gibt. Bisher hat er immer einigermaßen dafür bezahlt.«


  Es war ein besonders heißer Tag in Rocky Beach. Der schwarze Asphalt der Küstenstraße flimmerte in der Sonne, als die drei ??? in Richtung Schrottplatz radelten. Tante Mathilda war gerade dabei, die Wäsche abzunehmen. »Herrliches Wetter!«, strahlte sie. »Vor einer Stunde aufgehängt, und schon ist alles trocken. Was macht ihr denn für Gesichter? Ihr habt doch Ferien.«


  Justus stellte sein Rad vor der Veranda ab. »Tolle Ferien. Wir haben keinen Cent in der Tasche.« Tante Mathilda lachte. »Na und? Geht doch an den Strand und sammelt ein paar Muscheln! Aber setzt euch erst einmal! Ich habe noch Kirschkuchen in der Küche.« Bob ließ sich in einen Korbstuhl fallen. »Muscheln sammeln! Wir sind doch keine Babys mehr.«


  In diesem Moment hörten sie vom anderen Ende des Schrottplatzes einen lauten Schrei. Sofort kam Onkel Titus aus seinem Schuppen gerannt. »Was ist passiert? Jungs, wart ihr das?« Justus schüttelte den Kopf. »Nein, der Schrei kam von da hinten.«


  »Dann war das der Kunde von vorhin.«


  »Was für ein Kunde?«, fragte Peter nach.


  »Na, da kam ein Mann und wollte alte Bleche kaufen. Bestimmt hat er sich an den scharfen Kanten verletzt. Und ich habe ihm noch gesagt: Ziehen Sie sich Arbeitshandschuhe an! Zum Glück habe ich im Schuppen immer Pflaster liegen. Los, kommt mit!«


  Neugierig liefen die drei ??? Onkel Titus hinterher. Erst jetzt bemerkte Justus die große Limousine, die neben dem alten Pick-up stand. »Wieso braucht jemand Schrott, der so ein teures Auto fährt?« Onkel Titus schnaufte. »Mir egal. Hauptsache, der Kunde bezahlt.«


  Ritterspiele


  Hinter einem verrosteten Wohnwagen erblickten sie einen kleinen dicken Mann, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ein Taschentuch um die Hand wickelte. Onkel Titus rannte auf ihn zu. »Haben Sie sich verletzt, Mister?« Der Mann versuchte zu grinsen. »Ach was, nur ein kleiner Kratzer. Ich hätte auf Ihren Tipp mit den Handschuhen hören sollen.« Onkel Titus bemerkte, wie Blut durch das Taschentuch sickerte. »Das sieht mir aber nicht wie ein kleiner Kratzer aus. Kommen Sie mit zur Veranda! Das muss verbunden werden.«


  Kurz darauf nahm der dicke Mann auf einem der Korbstühle Platz und wickelte vorsichtig das Taschentuch ab. »Es ist mir wirklich peinlich, dass ich Ihnen solche Umstände mache. Eigentlich wollte ich ja nur schnell ein paar alte Bleche besorgen.« Tante Mathilda hatte in der Zwischenzeit Desinfektionsmittel und eine Mullbinde aus dem Erste-Hilfe-Koffer geholt. »Achtung, jetzt brennt es kurz. Ich muss die Wunde reinigen.« Peter sah schnell weg. »Aua!«, stöhnte der Mann und kniff die Augen zu. Anschließend legte Tante Mathilda den Verband an. »So, das haben wir. In ein paar Tagen ist die Hand wieder wie neu. Und jetzt nehmen Sie sich zum Trost eine ordentliche Portion Kirschkuchen.«
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  »Danke, aber das ist nicht nötig. Entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Hilbert von Drachenfels der Dritte. Nennen Sie mich einfach von Drachenfels.«


  »Von Drachenfels?«, fragte Justus verwundert.


  »Ja, ich habe alte europäische Vorfahren. Mein Familienstammbaum reicht bis ins Mittelalter zurück. Eine wirklich interessante Geschichte. Aber ich muss jetzt leider los. Keine Zeit, um länger zu verweilen.«


  Onkel Titus nahm einen Schluck Kaffee. »Verstehe, doch was ist mit den alten Blechteilen? Wollen Sie sie mitnehmen?«


  »Ja, die brauche ich unbedingt. Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich benötige sie für Dekorationszwecke.« Jetzt war Justus’ Neugier geweckt. »Was wollen Sie denn damit dekorieren?« Hilbert von Drachenfels lehnte sich lächelnd zurück und hatte anscheinend vergessen, dass er in Eile war. »Tja, ich bin Besitzer einer alten Burg in der Nähe von Hollywood.«


  »Seit wann gibt es in Kalifornien Burgen?«, unterbrach Bob.


  »Gute Frage, mein Junge. Es ist keine echte Burg. Sie wurde vor Jahren für einen Film gebaut. Aber die Leute von Hollywood haben ihre Sache damals sehr ernst genommen und eine richtige mittelalterliche Festung gebaut. Also keine Attrappe aus Pappmaschee und Brettern. Nein, eine richtige Burg aus Stein. Komplett mit Burggraben, Zugbrücke, Schießscharten und Folterkeller.«


  Peter zuckte zusammen. »Ein Folterkeller?«


  »Aber ja. Doch der ist natürlich auch nur eine Filmkulisse. Ich habe die Burg vor einigen Monaten erworben und baue sie nun zu einem Erlebnishotel aus. Man kann dort wohnen und sich wie ein echter Burgherr fühlen. Alles ist bereits renoviert. Morgen ist die Eröffnung, und für dieses Spektakel habe ich mir etwas Besonderes einfallen lassen: Auf Burg Drachenfels werden zum ersten Mal Ritterspiele stattfinden. Es gibt jede Menge spannende Wettkämpfe und Duelle. Der Sieger wird … na, ich will nicht zu viel verraten. Es soll eine Überraschung werden.«


  Justus nahm sich noch ein Stück Kirschkuchen. »Und wozu benötigen Sie die rostigen Bleche?«


  »Die braucht unser Waffenschmied als Requisite. Alles soll so echt wie möglich aussehen.«


  Onkel Titus hatte mittlerweile seinen Kaffee ausgetrunken. »Sehr schön, aber kommen wir zum Geschäft: Wie viele Bleche brauchen Sie denn? Ich habe jede Menge vorrätig. Doch denken Sie dran: Billig wird das nicht. Die Schrottpreise … äh, die Preise für Wertstoffe sind in letzter Zeit sehr gestiegen.« Hilbert von Drachenfels winkte ab. »Kein Problem. Geld spielt keine Rolle.« Onkel Titus strahlte. »Na, das hört man doch gerne.«


  »Gut, die Zeit drängt. Ich hab dort hinten schon einen Stapel zusammengetragen«, sagte von Drachenfels. Justus betrachtete die Limousine und schüttelte den Kopf. »Aber das passt doch niemals alles in den Kofferraum?« Doch Onkel Titus hatte eine Idee. »Wenn Geld keine Rolle spielt, dann könnte ich Ihnen meinen Lieferservice anbieten. Ich habe einen Pick-up mit großer Ladefläche.«


  »Ausgezeichnet! Worauf warten wir noch?«, rief von Drachenfels begeistert.


  Doch er hatte die Rechnung ohne Tante Mathilda gemacht. »Nichts da! Mit der verletzten Hand fassen Sie gar nichts an. Am Ende holen Sie sich noch eine Blutvergiftung.« Justus witterte plötzlich seine Chance. »Wir könnten beim Aufladen helfen und unser Taschengeld aufbessern.« Tante Mathilda sah die drei ??? grinsend an. »Ja, ja, ich verstehe. Titus, pass aber auf, dass die drei Handschuhe tragen und sich nicht verletzen.«


  Justus, Peter und Bob klatschten sich gegenseitig in die Hände. Ihre Geldsorgen schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Die drei ahnten nicht, dass dies der Beginn eines großen Abenteuers war.


  Burg Drachenfels


  Der Blechhaufen, den Hilbert von Drachenfels zusammengetragen hatte, war größer als erwartet. Doch nach einer halben Stunde stapelten sich auf dem Pick-up die rostigen Blechteile. Onkel Titus sicherte alles mit zwei festen Spanngurten und setzte sich hinters Steuer. »So, Jungs, einsteigen! Der Lieferservice kann starten. Mister Drachenfels, Sie fahren voraus. Aber nicht so schnell, denn mit der wackeligen Ladung an Bord komme ich nur langsam voran. Soll ja alles heil ankommen.«


  »Alles klar, Mister Jonas. Dann auf zur Burg Drachenfels!«


  Der Weg führte die Küstenstraße entlang in Richtung Süden. Nach einigen Kilometern kamen sie an einem schmalen Pfad vorbei. Die drei ??? warfen sich einen Blick zu. Hier, hinter den Büschen verborgen, lag ihr Geheimversteck – die Kaffeekanne. Eigentlich war es ein stillgelegter Wassertank für die alten Dampflokomotiven. Dort trafen sich die drei ??? regelmäßig, und im Inneren lagerte alles, was sie für ihre Detektivarbeit brauchten.
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  Ein Stück weiter bog die Limousine Richtung Osten ab. Die Landschaft wurde hügeliger, und schließlich fuhren sie durch einen dichten Wald aus Kiefern und mächtigen Mammutbäumen. Hinten auf dem Pick-up klapperten die Blechteile, und Onkel Titus schaltete einen Gang herunter. »Ganz schön holprig der Weg. Ich hoffe, die Ladung verrutscht nicht. Ich kann gar nicht glauben, dass in dieser Gegend eine Burg steht.«


  Auf einmal ging es steil bergauf, und der Wagen vor ihnen wirbelte Unmengen an Staub auf. Dann bremste die Limousine abrupt ab. Der Staub verflog, und plötzlich erblickten sie die alte Festung. »Burg Drachenfels«, staunte Bob und kurbelte die Scheibe herunter. »Sieht ja cool aus. Alles aussteigen! Wir sind da!«


  Von Drachenfels hatte nicht zu viel versprochen. Die Burg sah genauso aus, wie sie sich die drei ??? vorgestellt hatten. An zwei mächtigen Türmen flatterten lange Fahnen im Wind, und eine hohe Mauer umschloss das Ganze. Vor ihnen lag der Burggraben, eine alte Zugbrücke führte hinüber.
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  Hilbert von Drachenfels stieg aus und kam auf sie zu. »Willkommen! Wir machen nun eine Zeitreise ins Mittelalter. In die Zeit der Ritter, Könige und Drachen.« Onkel Titus kratzte sich am Kopf. »Wir können wahrscheinlich nicht mit dem Pick-up über die Zugbrücke fahren, oder?« Von Drachenfels grinste. »Na ja, im Prinzip schon. Aber dann werden Sie wohl im Burggraben landen. So stabil ist die nicht gebaut. Nein, tut mir leid. Die Bleche müssen wir hier abladen und mit einer Handkarre in die Burg fahren.« Bob zog sich die Handschuhe an. »Na dann los, das sieht nach Arbeit aus.«


  Die Sonne brannte vom Himmel, und allen stand der Schweiß auf der Stirn. Von Drachenfels war kurz in der Burg verschwunden und kam in Begleitung eines jungen Mannes zurück. Dieser zog eine klapprige Karre aus Holz hinter sich her. »Darf ich vorstellen: David Hooks, unser Waffenschmied. David ist eigentlich Lehrling in einer Autowerkstatt in Santa Barbara. Aber der Laden ist pleitegegangen, und jetzt arbeitet er für mich.«


  David Hooks begrüßte die drei Jungen und Onkel Titus. »Na ja, hier auf der Burg spiele ich den Waffenschmied.« Er lachte. »Autos und Ritterrüstungen sind ja beide aus Blech.«


  Anschließend schoben sie gemeinsam die vollbepackte Karre über die Zugbrücke. »Ich hoffe, die hält uns alle«, grinste Bob. »Just, du solltest vielleicht vorgehen.« Justus, der etwas rundlicher war als seine Freunde, fand das gar nicht lustig. »Ha! Ha! Bob hat zum Frühstück einen Clown verschluckt.«


  Als sie durch das Burgtor traten, blieb Peter staunend stehen. »Das ist ja riesig!« Vor ihnen lag ein großer Platz, und in der Mitte gab es einen runden Brunnen. An mehreren Stellen führten steinerne Treppen auf die Zinnen der Burgmauern. Die eigentliche Burg mit den hohen Türmen befand sich am Ende des Platzes. Arbeiter waren mit den letzten Vorbereitungen für die Ritterspiele beschäftigt. Es wurde gehämmert, gemalt und aufgebaut. Hilbert von Drachenfels wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ja, so haben einst die Könige im Mittelalter gelebt. In der Burg war man sicher vor Feinden und bösen Drachen. Ritter gingen ein und aus, und der König beschützte seine Untertanen. Wir haben hier Bogenschützen, Stiefelknechte, Stallburschen, Köche, Gaukler, Pferde, den Waffenschmied und sogar ein echtes Burgfräulein.«


  »Fehlt nur noch der König!«, lachte Peter.


  »Von wegen!«, rief von Drachenfels. »Natürlich gibt es hier auch einen König. Und der bin ich! Wartet nur, bis ich mich umgezogen habe.«


  Die drei ??? und Onkel Titus folgten David Hooks in einen kleinen Verschlag unterhalb der Burgmauer. »Das ist mein Reich. Hier haben früher die Waffenschmiede gearbeitet. Sie waren nicht nur für die scharfen Schwerter und Lanzen zuständig, sondern haben auch die schweren Ritterrüstungen hergestellt.«


  »Können Sie das denn?«, fragte Onkel Titus.


  »Nein, ich kann nur Autos reparieren. Aber es soll so echt wie möglich aussehen. Darum die vielen Bleche. Am besten stapeln wir das Ganze neben den Feuerplatz, das Zentrum meiner Werkstatt. Feuer, Hammer und Amboss waren das Wichtigste für einen Waffenschmied im Mittelalter.«


  Von Drachenfels schaute plötzlich auf seine Uhr. »Oh, wir haben gleich Generalprobe für unsere Köche. Bevor nämlich morgen die Gäste das mittelalterliche Essen bekommen, will ich es erst selbst kosten. Mister Jonas, ich mache Ihnen einen Vorschlag: Seien Sie und die Jungs meine Gäste, und begleiten Sie mich in den Speisesaal.« Onkel Titus hörte seinen Magen knurren. Seit dem Kirschkuchen von Tante Mathilda hatte er nichts mehr gegessen. »Na schön, bleiben wir zum Essen. Wer viel arbeitet, muss auch was in den Bauch bekommen.« Von Drachenfels war begeistert. »Sehr gut. Und damit es auch eine echte Generalprobe ist, bekommen alle die passenden Kostüme. Schließlich ist das hier ein Erlebnishotel.«


  Bob schluckte. »Äh, was für Kostüme?«


  »Das werdet ihr gleich sehen. Kommt mit in die Kleiderkammer!«


  Tod dem König!


  Nacheinander betraten sie die Burg durch die breite Eingangstür und kamen in einen riesigen Saal. Es war angenehm kühl und roch nach feuchten Steinen. Überall standen leere Ritterrüstungen, und von der hohen Decke hing ein geschmiedeter Leuchter. Daran brannten unzählige Kerzen und leuchteten den fensterlosen Saal aus. »Hier entlang!«, rief von Drachenfels, und seine Stimme hallte von den Wänden wider.


  Hinter einer schmalen Tür befand sich die Kleiderkammer. »Es gibt Kleider in allen Größen. Hier, Jungs, für euch habe ich die ärmliche Kleidung für das einfache Volk.« Bob sah skeptisch auf die zerrissenen Leinenhosen und den Gürtel aus Hanfseil. »Äh, muss das sein?«


  »Ja«, lachte von Drachenfels, »denn ich bin der König, und der König bestimmt. So, auch ich werde mich jetzt umziehen. Entschuldigt mich einen Moment.«


  Doch keiner der drei ??? hatte Lust, die schäbige Kleidung anzuziehen. Peter und Bob wählten stattdessen die Kleider eines Bogenschützen, und für Justus blieb nur noch das bunte Kostüm des Hofnarren übrig. »Na toll! So wollte ich immer schon mal rumlaufen, haha.« Onkel Titus bekam einen langen Mantel aus Fell umgehängt. »Als ob es nicht schon warm genug wäre«, stöhnte er.


  Wenig später saßen sie alle im großen Speisesaal. Die lange Tafel war festlich gedeckt, und auf dem Tisch standen große Teller und riesige Becher aus Zinn. Zwei Wachleute mit langen Lanzen bewachten die Tür und blickten stur geradeaus. Plötzlich schlugen sie mit den Lanzen auf den Steinboden. »Achtung! Ihre Majestät Hilbert von Drachenfels der Dritte.« Fanfaren ertönten, und die drei ??? und Onkel Titus sprangen vor Schreck auf. Dann betrat von Drachenfels mit großen Schritten den Saal. »Setzt euch. Der König bittet zum Mahl. Es darf angerichtet werden.«


  »Es lebe der König!«, riefen die Wachmänner im Chor. Im selben Moment kamen mehrere Diener in den Saal. Sie trugen große Tabletts mit gebratenen Hühnern, ganze Schinkenhälften, geräucherte Würste, Berge von Obst und zum Abschluss ein Wildschwein vom Grill. In der Schnauze hielt es einen großen Apfel.


  »So, lasst es euch schmecken, mein Volk. Wohl dem, dessen Bauch gut gefüllt ist.«


  Peter betrachtete den Apfel. »Die arme Sau«, flüsterte er. »Wer soll das alles essen?«


  Doch Justus lief bereits das Wasser im Mund zusammen, und er füllte sich als Erster seinen Teller auf. Dann suchte er den Tisch ab. »Herr König, eine Frage: Gibt es hier kein Besteck?« Von Drachenfels schien auf diese Frage nur gewartet zu haben. »Besteck? Im Mittelalter hatte man kein Besteck. Man aß mit den Fingern. Guten Appetit!«


  Etwas zögerlich riss Justus ein Hühnerbein ab. Doch dann stopfte er es sich fast ganz in den Mund und lachte. »Cool! Mir befällt daff Mittelalter fuper.« Jetzt waren auch Peter und Bob nicht mehr zu bremsen. Mit vollen Händen griffen sie ins Essen und schmatzten wie die Schweine. Onkel Titus schüttelte den Kopf. »Davon erzählt mir aber keiner was Tante Mathilda.«
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  In diesem Moment klopften die Wachleute wieder mit den Lanzen auf den Boden. »Achtung! Die königliche Tochter: Prinzessin Amalie Siebenschön von Drachenfels die Erste.«


  Eine junge Frau betrat den Speisesaal und ging direkt auf den König zu. Sie trug ein langes rosafarbenes Gewand und hatte auf dem Kopf eine Art umgedrehte Schultüte. An der Spitze hing ein goldener Stoffstreifen. »Papa, muss das alles sein? Reicht es nicht, wenn wir mit der Verkleidung starten, sobald echte Gäste da sind?« Von Drachenfels wischte sich den Mund am Hemdsärmel ab. »Meine holde Maid, am königlichen Hofe trägt man diese Kleidung. Du wirst dich daran gewöhnen. Guten Appetit!«


  Doch plötzlich wurde er von einem lauten Geräusch unterbrochen. »Was war das?«, rief Peter. »Es kam von da oben«, erkannte Justus. »Da! Auf der Treppe!«


  Alle starrten in die Richtung. Auf der obersten Treppenstufe stand ein Mann in einem schwarzen Umhang. Seine Augen waren mit einer Maske bedeckt, und in der Hand trug er einen langen Säbel. »Tod dem König!«, brüllte er und stürzte die Treppe hinunter. Peter ließ vor Schreck seine angebissene Hähnchenkeule fallen. »Tod dem König! Lang lebe Adebar der Schreckliche!« Mit diesen Worten rannte der Vermummte durch den Saal und landete mit einem riesigen Satz auf dem Tisch. Zwei Zinnbecher fielen um, und der rote Kirschsaft ergoss sich über die Platte mit den geräucherten Würsten. Onkel Titus kippte mit seinem Stuhl fast nach hinten um, und Bobs Brille landete im Obstsalat. Von Drachenfels riss die Arme in die Luft. »Meine Leibgarde sofort zu mir! Ein Attentat auf den König.«
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  Doch die Leibgarde schien mit dem Vermummten gemeinsame Sache zu machen. Regungslos standen sie neben der Tür und hielten sich an ihren langen Lanzen fest. Von Drachenfels war außer sich. »Eine Verschwörung gegen den König! Aber so leicht gebe ich mich nicht geschlagen. Ich werde kämpfen bis zum letzten Blutstropfen.«


  Der Vermummte riss sich jetzt die Maske vom Kopf. »Das ist dein Ende, von Drachenfels. Die Zeit Adebars des Schrecklichen ist gekommen.« Er schien zu allem entschlossen und zog sein Schwert. »Tod dem König!«


  In diesem Moment sprang von Drachenfels vom Stuhl und riss dabei mit seinem dicken Bauch den halben Tisch mit. Blitzschnell griff er zum Säbel, der in dem gegrillten Wildschwein steckte. Der Vermummte wirbelte herum, doch von Drachenfels war schneller. Mit voller Wucht rammte er dem Angreifer das Schwert ins linke Bein. »Da! Das geschieht mit hinterhältigen Verschwörern. In den Kerker mit ihm. Und meine Leibgarde gleich mit.« Doch diese schien plötzlich wieder auf des Königs Seite zu stehen. »Lang lebe der König!«, riefen sie. »Tod Adebar dem Verräter.«


  Peter stand immer noch der Mund offen. »Das darf doch nicht wahr sein. Was wird hier gespielt?«


  Justus schien unbeeindruckt. »Spiel ist der richtige Ausdruck«, antwortete er trocken. »Eine schöne Theateraufführung.«


  Von Drachenfels ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Auch der Vermummte hörte auf, schmerzvoll zu schreien, starrte jedoch auf die Schwertklinge, die immer noch in seinem Bein steckte. Peter verstand gar nichts mehr. »Was meinst du mit Spiel, Just? Was soll das?«


  »Ganz einfach: Alles nur Show.« Entschlossen griff Justus nach dem Schwert und riss es dem Vermummten aus dem Bein. Am Bein war kein Kratzer zu sehen. »Ende der Vorstellung!«, triumphierte er. »Das Schwert hat eine unscharfe Klinge, die sich zusammenschiebt. Beim Film oder Theater wird so etwas oft verwendet.«


  Alle blickten Justus erstaunt an. Schließlich durchbrach von Drachenfels die Stille. »Bravo, mein Junge. Sehr gut aufgepasst. Unser kleiner Trick ist leider aufgeflogen. Aber dafür haben wir dieses Testessen gemacht. Das gespielte Attentat gehört zum Unterhaltungsprogramm des Erlebnishotels.« Dann wandte er sich an den Mann mit dem schwarzen Umhang. »Billy, das müssen wir noch mal üben. Morgen will ich ein Schwert, dem man nicht gleich ansieht, dass es ein Theaterschwert ist. So, und jetzt bitte den Tisch sauber machen. Der Nachtisch wird serviert.« Justus strahlte. »So kann das von mir aus den ganzen Tag weitergehen.«


  Preisgeld


  Es gab eine riesige Schokoladentorte und Himbeercreme. Während des Nachtischs kam die junge Frau wieder in den Speisesaal. Von Drachenfels wischte sich den Mund ab. »Darf ich vorstellen: Das ist meine Tochter Amalie, meine Prinzessin.« Amalie setzte sich mit an den Tisch. »Ach, nun hör schon auf, Papa«, lächelte sie. »Ich bin doch keine Prinzessin.« Aber ihr Vater ließ sich nicht davon abbringen. »Oh doch! Hier auf der Burg Drachenfels bist du meine Prinzessin. Gut, dass du kommst, denn ich werde jetzt ein Geheimnis lüften.«


  Augenblicklich wurde es still im Saal. »Wie ihr wisst, beginnen morgen die Ritterspiele. Und ich habe noch nicht verraten, welchen Preis der Sieger erhält. Bisher weiß man nur, dass es um viel Geld geht.« Amalie strich ihr langes Haar nach hinten. »Nun sag schon, Papa! Mach es nicht so spannend!« Von Drachenfels fischte mit den Fingern eine Himbeere aus der Cremeschüssel. »Also gut. Derjenige, der bei den Ritterspielen siegt, erhält Goldmünzen im Wert von zwanzigtausend Dollar. Aber das ist noch nicht alles! Er bekommt außerdem Prinzessin Amalie zur Frau.«


  Seine Tochter spuckte vor Schreck eine Himbeere, die sie gerade in den Mund gesteckt hatte, in hohem Bogen über den Tisch. »Was? Bist du verrückt geworden, Papa?«


  »Immer mit der Ruhe, Amalie. Es ist eine gute Werbung für unser Erlebnishotel. Wir brauchen etwas, worüber die Zeitungen schreiben können.« »Du glaubst doch nicht, dass ich irgendeinen dahergelaufenen Ritter heirate?«, rief seine Tochter empört. Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Es ist doch nur ein Spiel. Der Gewinner erhält zwanzigtausend Dollar und ein königliches Abendessen mit dir hier auf der Burg.« Wütend stand Amalie von Drachenfels auf. »Darüber reden wir noch, Papa!«
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  Onkel Titus wurde allmählich unruhig. »So, dann möchten wir uns mal verabschieden. Die Arbeit ist getan, und ich muss die Jungs rechtzeitig nach Hause bringen.« Von Drachenfels sah auf die Uhr. »Entschuldigen Sie, Mister Jonas. Was bin ich Ihnen für die Bleche schuldig?« Onkel Titus kräuselte die Stirn. »Tja, das wäre eine Ladung Schrott … äh, Wertmetallstoff mit Lieferservice. Zusammen macht das genau vierzig Dollar. Die Jungs bekommen jeder sechs Dollar für ihre Arbeit.« Von Drachenfels griff in den königlichen Umhang und zückte seinen Geldbeutel. »Hier, bitte schön.« Dann sah er Justus, Peter und Bob an. »Sagt mal, wollt ihr euch vielleicht noch mehr verdienen?«


  Bob nickte eifrig mit dem Kopf. »Na klar! Wir sind nämlich total plei … äh, wir haben ja Ferien und nichts Besseres zu tun.«


  Doch jetzt schaltete sich Onkel Titus ein. »Moment, worum handelt es sich denn?«


  »Ach, eine ganz leichte Tätigkeit. Morgen ist doch die Eröffnung der Ritterspiele. Ich benötige noch einige Komparsen.«


  »Komparsen?«, wiederholte Peter fragend.


  »Ja, alles soll ganz echt aussehen. Wie im Mittelalter eben. Und dafür brauche ich Leute, die sich als Bettler, Gaukler oder einfache Stallburschen verkleiden. Ihr könntet David Hooks, dem Waffenschmied, helfen. Ihr bekommt passende Kleidung und tut so, als würdet ihr ihm als Lehrlinge zur Hand gehen.«


  Bob grinste. »Wie? Das ist alles? Nur so tun, als würde man arbeiten?«


  »Ich finde den Job perfekt«, sagte Justus überzeugt. »So tun, als würde ich arbeiten, das kann ich gut. Was würden wir denn verdienen?« Von Drachenfels zog eine 50-Dollar-Note aus seinem Geldbeutel. »Hier, das könnt ihr euch teilen. Heute sind die Proben für das Ritterfest, und ihr dürft im Burghotel übernachten.« Justus’ Augen leuchteten. »Onkel Titus, bitte! Dürfen wir?« Dieser zögerte und schien nicht sehr begeistert. »Ich weiß nicht. Allein kann ich das nicht entscheiden. Ich werde Tante Mathilda anrufen. Bin gleich wieder da, mein Handy liegt noch im Pick-up.«


  Kurz darauf kam Onkel Titus zurück. »Okay, Tante Mathilda ist einverstanden, weil Ferien sind. Die Eltern von Bob und Peter erlauben es auch. Also, ich hole euch dann morgen Abend wieder ab.«


  »Ferien auf Burg Drachenfels!«, lachte Justus. »Und ich dachte schon, es würde langweilig werden.«


  Der schwarze Ritter


  Sie verabschiedeten sich, und von Drachenfels brachte die drei ??? zum Waffenschmied. »David Hooks wird euch alles zeigen. Zunächst müsst ihr euch eures Standes entsprechend umziehen. Die Verkleidung, die ihr jetzt anhabt, geht leider nicht.«


  »Unseres Standes entsprechend?«, fragte Bob irritiert.


  »Ja, im Mittelalter gehörte jeder Mensch einem Stand an. Es gab Könige, Ritter, Geistliche, Handwerker, Bauern und Bettler.«


  »Und wozu gehören wir?«, fragte Bob weiter. »Kinder oder Handwerksgehilfen«, lachte der Burgbesitzer, »gehörten zu gar niemandem. Die waren froh, wenn sie ein paar Lumpen am Leib trugen und ab und zu einen Teller Suppe bekamen. Ja, ja, das war eine harte Zeit damals. Ich bin mit meiner Rolle als König sehr zufrieden. Wir sehen uns später.«


  David Hooks hatte schon auf sie gewartet. »Hallo, ihr drei. Ich bin froh, dass ich hier nicht mehr allein bin. Ich habe keine Ahnung, was ein Waffenschmied so den ganzen Tag treibt.«


  Justus betrachtete den Stapel mit den rostigen Blechen. »Vielleicht sollten wir die ein bisschen verbiegen, damit sie nach Ritterrüstungen aussehen?«


  Doch dazu kamen sie nicht, denn in diesem Moment donnerte ein Mann auf einem lauten Motorrad über die Zugbrücke. Mit quietschenden Reifen hielt er direkt vor Justus, Peter, Bob und David Hooks. »He, kann mir mal einer sagen, wo ich diesen von Drachenfels finde?«
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  David Hooks legte den Schmiedehammer zur Seite. »Guten Tag erst mal.«


  Der Mann auf dem Motorrad nahm seinen Helm ab. »Was bist du denn für eine Witzfigur? Sehe ich aus, als wollte ich mich mit dir unterhalten?« Peter wich erschrocken einen Schritt zurück. »Ich habe keine Zeit für so ein Gequatsche. Ich will schnell die zwanzigtausend Dollar kassieren, und dann bin ich wieder weg. Aber ich sehe schon, ihr vier Hampelmänner könnt mir nicht einmal sagen, wie spät es ist. Nur damit ihr’s wisst: Ich bin der schwarze Ritter! Merkt euch den Namen. Denn ich werde das Duell gewinnen.« Mit diesen Worten startete er sein Motorrad und fuhr auf die andere Seite des großen Innenhofes der Burg.


  Justus knetete mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe. »Netter Kerl. Würde mich nicht wundern, wenn der noch Probleme bereitet.«


  Nacheinander trafen jetzt die Wettkämpfer für das Ritterduell ein. Schon Tage zuvor hatte von Drachenfels das Turnier in der Zeitung beworben.


  »Schade, dass wir nicht mitmachen können«, seufzte Bob. »Zwanzigtausend Dollar könnten wir gut gebrauchen.« Peter lachte. »Was willst du denn mit so viel Geld, Bob?«


  »Ach, da würde mir einiges einfallen: Wir könnten uns eine Klimaanlage in der Kaffeekanne einbauen, und jeder von uns würde eine Eistruhe bekommen, die nie leer wird, und …«


  Er wurde von einer Lautsprecherdurchsage unterbrochen. Es war von Drachenfels, der mit einem Megafon von einem Balkon herabsprach. »Meine Damen und Herren, herzlich Willkommen auf Burg Drachenfels.« Im Innenhof standen jetzt alle Männer, die am Ritterturnier teilnehmen wollten. Auch die Angestellten der Burg hatten sich dort versammelt. »Ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Wir machen jetzt einen Zeitsprung von über tausend Jahren in die Vergangenheit. Willkommen im Reich der Drachen und Sagengestalten, der Könige und Ritter. Willkommen in der Welt des Mittelalters.« Fanfaren ertönten, und die Leibgarde des Königs riss die Lanzen hoch. »Hoch lebe der König. Hoch lebe Hilbert von Drachenfels der Dritte.«


  Die drei ??? und der Waffenschmied standen auch in der Menge. Dicht neben sich entdeckte Justus den schwarzen Ritter. Er war der Einzige, der nicht klatschte. »Was für ein blödes Gequatsche«, murmelte er. »Hier geht es nicht um Sagengestalten, sondern um Geld. Viel Geld.«


  Von Drachenfels fuhr fort. »Ich bin froh, dass es noch mutige junge Männer gibt, die sich einem solchen Duell stellen wollen. Ritter ohne Furcht und Tadel. Doch es wird nicht ganz leicht werden. Morgen ist der Tag des Kampfes, da werdet ihr auf die Probe gestellt. In fünf Wettkämpfen wird entschieden, wer die Ritterspiele gewinnt und die Goldmünzen sein Eigen nennen darf. Aber das ist noch nicht alles, denn jetzt werde ich den geheimen Extrapreis verkünden: Ritter von Burg Drachenfels, der Sieger im Duell bekommt meine Tochter Amalie von Drachenfels zur Frau.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, und im selben Moment trat Amalie auf den Balkon. Sie trug ein langes rosa Kleid und eine kleine Krone auf dem Kopf. Bob sah genauer hin. »Die sieht aber gar nicht glücklich aus. Ich wette, ihr Vater musste sie dazu überreden mitzumachen. Zum Glück muss sie den Gewinner ja nicht wirklich heiraten.«


  Die Ritter im Innenhof klatschten und zeigten auf Amalie. Auch der schwarze Ritter war begeistert. »Hallo, Prinzessin«, grölte er. »Hier steht dein Prinz.«


  Plötzlich krachte es laut, und Peter riss entsetzt die Augen auf. »Da! Seht ihr das? Der Balkon bricht zusammen. Von Drachenfels und seine Tochter stürzen in die Tiefe.«


  Heldenhafte Rettung


  Fassungslos starrten alle nach oben. Von Drachenfels konnte sich gerade noch mit einem Sprung nach hinten in die Burg retten. Für seine Tochter aber war es zu spät. Sie klammerte sich schreiend an das stählerne Geländer und zappelte über dem Abgrund. »Hilfe! Ich kann mich nicht mehr lange halten«, schrie sie panisch. Von oben brüllte ihr Vater. »Schnell! Bringt eine Leiter!«
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  Alle rannten wild durcheinander, nur David Hooks schien eine Idee zu haben. »Verdammt! Bis jemand eine Leiter holt, ist es zu spät. Kommt mit, Jungs, wir müssen ihr anders helfen.« Ohne weiter nachzufragen, rannten die drei ??? hinter ihm her. Sie befanden sich jetzt direkt unter dem abgerissenen Balkon. Auf dem Boden lagen überall Trümmerteile. David stemmte sich mit beiden Händen gegen die Mauer. »Los! Wir bilden eine menschliche Leiter. Peter, du kletterst an mir hoch und stellst dich auf meine Schultern. Dann kommt Bob. Amalie müsste dich dann erreichen und an uns herunterklettern können.«


  Viel Zeit zum Nachdenken hatten sie nicht. Immer lauter schrie die verzweifelte Frau über ihnen. Innerhalb von Sekunden stand Peter auf Davids Schultern. »Jetzt du!«, rief David, und Bob folgte. Justus half ihm nach oben. Endlich stand dieser auf den Schultern von Peter. »Hier! Nehmen Sie meine Hand!«, rief er Amalie zu. »Versuchen Sie, an uns herunterzuklettern.«


  Mit letzter Kraft schwang sich die zierliche Frau auf die Schultern von Bob. David Hooks zitterten von Anstrengung die Knie. Er trug jetzt drei Personen auf seinen Schultern. Doch er hielt durch, und Amalie hatte endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Weinend brach sie zusammen. David half ihr wieder auf die Beine. »Alles ist gut. Es kann nichts mehr passieren.« Die junge Frau wischte sich die Tränen aus den Augen. »Danke«, lächelte sie und atmete tief durch.


  In diesem Moment kam der schwarze Ritter mit einer alten Holzleiter in den Innenhof gerannt. »Hier! Ich habe eine Leiter.« Als er bemerkte, dass Amalie schon gerettet war, warf er die Leiter wütend auf den Boden. »Verdammt!«


  Auch von Drachenfels war mittlerweile bei seiner Tochter. »Meine Liebe! Ist dir auch nichts passiert? Hast du dich verletzt?« Amalie versuchte mühsam zu lächeln. »Nein, es ist alles gut, Papa. Ich wurde im letzten Moment gerettet. Eine Sekunde später und ich hätte mich nicht mehr halten können. Du kannst dich bei David Hooks und den drei Jungen hier bedanken.« Von Drachenfels schüttelte jedem die Hand. »Das werde ich. Danke, David, danke, Jungs. Ihr habt bei mir was gut. Wir hätten niemals auf den Balkon treten dürfen. Er wurde damals für die Filmaufnahmen nur notdürftig zusammengebaut. Kein Wunder, dass der uns nicht gehalten hat. Amalie, ich werde das alles wieder gutmachen. Wenn du möchtest, dann vergessen wir die Sache mit der Prinzessin und dem Gewinn.«


  »Ach, ist schon gut, Papa. Ich weiß, wie wichtig das alles für dich ist. Ich muss den Gewinner ja nicht in Wirklichkeit heiraten.« Dann sah sie David mit ihren großen blauen Augen an. »Und vielleicht gewinnt ja auch ein netter Ritter.«


  Es war mittlerweile schon recht spät, und von Drachenfels zeigte den drei ??? ihr Zimmer. Auch die Teilnehmer der Ritterspiele wurden im Hotel untergebracht. »Jungs, ich hoffe, ihr fühlt euch wohl bei uns«, verabschiedete sich von Drachenfels. »Bis morgen. Uns erwartet ein aufregender Tag.«


  Die drei hatten ein gemeinsames Zimmer, und Bob warf sich gleich auf sein Bett. »Cool. Ans Leben im Mittelalter könnte ich mich gewöhnen.« Aber Justus blickte nachdenklich aus dem Fenster in den Innenhof der Burg. »Ich hoffe nur, dass hier nicht noch mehr zusammenbricht. Die Leute vom Film haben nicht für die Ewigkeit gebaut. Ich bin gespannt, wer die zwanzigtausend Dollar gewinnt. Das ist viel Geld, und einige Leute würden dafür eine ganze Menge anstellen. Wir sollten die Augen offen halten.«


  Nach und nach wurde es leise auf Burg Drachenfels. In einem der hohen Türme hatte sich eine Eule niedergelassen, die jetzt leise ihre Runden im hellen Mondlicht flog.
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  Feuerdrache


  Am nächsten Morgen wurden die drei ??? von lauten Fanfarenklängen geweckt. Bob rieb sich müde die Augen. »So habe ich mir die Ferien nicht vorgestellt. Mitten in der Nacht werden wir aus den Betten geholt.« Peter stand schon am Fenster. »Ihr glaubt nicht, was da unten los ist. Seht euch das an.« Der Innenhof war festlich geschmückt. Überall wehten bunte Fahnen von den Türmen und den Zinnen der Burgmauer.


  Nach dem Frühstück trafen sie David in seiner Werkstatt. »Guten Morgen«, begrüßte er sie. Ich hatte schon Angst, ihr lasst mich mit den rostigen Blechen allein. Es laufen bereits Leute von der Presse herum. Schnell, ihr müsst euch umziehen. Hier auf dem Tisch liegt alles bereit.« Bob warf einen Blick auf die Kleider. »Wie? Das sollen wir wirklich anziehen? Das sind doch alte Lumpen.« Doch sie hatten keine andere Wahl. Wenig später standen alle drei in löchrigen Hosen und zerrissenen Leinenhemden vor dem Schmied. »Mann, seht ihr übel aus«, lachte dieser. »Mit den Klamotten könntet ihr glatt betteln gehen.«


  Es wurde immer voller im Burghof. Inzwischen hatte man große Tribünen für die vielen Gäste aufgebaut. Selbst ein Kamerateam aus Los Angeles war dabei. Wieder ertönten die Fanfaren. Der Balkon war notdürftig repariert worden, und von Drachenfels wagte sich zögerlich heraus. Dann holte er tief Luft. »Meine Damen und Herren, liebes Volk, die Ritterspiele von Burg Drachenfels sind hiermit eröffnet. Das Glück möge mit dem Gewinner sein. Es winken Goldmünzen und meine Tochter Amalie als Preis. So lasst die Spiele beginnen!« Mit Fanfarenklang zogen aus einem schmalen Durchgang die Ritter ein. Auch sie trugen Kostüme aus dem Mittelalter und lange Schwerter. Justus erkannte den schwarzen Ritter in der ersten Reihe. »Da ist ja unser spezieller Freund.«


  Auf dem Balkon stand jetzt auch Amalie von Drachenfels und winkte in die Menge. »Ein Hoch auf die Prinzessin!«, rief die Leibgarde. Dann ergriff der König wieder das Wort. »Wir kommen zum ersten Spiel. Ein unheimlicher, feuerspuckender Drache ist gesehen worden. Gleich wird er durchs Burgtor kommen. Aus seinem Maul werden rote Feuerbälle auf die tapferen Ritter niederprasseln. Hütet euch! Wer von einem Feuerball getroffen wird, scheidet aus. So lauten die Regeln. Wenn die Hälfte der 40 Ritter getroffen worden sind, ist das erste Spiel beendet. Seid ihr bereit, edle Ritter?« Die Ritter hoben ihre Schwerter und winkten dem König zu. »Gut! Dann öffnet dem schrecklichen Drachen das Tor!«


  Fanfaren ertönten, und ein hölzernes Tor wurde aufgeschoben. Peter sah den Drachen als Erster. »Guckt euch das an! Das Ungeheuer sieht aus wie aus einer Geisterbahn. Ich möchte wissen, wie der Feuer spucken will?«


  Der Drache hatte große Rollen unter den Füßen und wurde von mehreren Männern in die Mitte des Hofes geschoben. Verwundert blickten die 40 Ritter auf das Drachenmaul. Plötzlich schoss eine kleine Kugel zwischen den Zähnen hervor und landete einem der Ritter mitten im Gesicht. Die Kugel platzte auf, und der Mann war patschnass. »Verstehe«, lachte Bob. »Das sind Wasserbomben.«
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  Jetzt kamen ganze Salven von roten Wasserbomben auf die Ritter zugeflogen. Einer nach dem anderen wurde getroffen und schied aus. Fast hätte es auch den schwarzen Ritter erwischt. Doch im letzten Moment sprang er zur Seite und wich dem Geschoss aus. Ein anderer Ritter rannte über den Platz und wurde von einer ganzen Ladung Wasserbomben verfolgt. Doch als er an dem schwarzen Ritter vorbeilief, stellte dieser ihm ein Bein. Der andere Ritter stolperte und fiel mit dem Gesicht voraus gegen die Burgmauer. Blut lief ihm aus der Nase. Der König hob sein Schwert. »Halt! Kurze Pause! Die Sanitäter sollen nach dem verletzten Mann sehen.« Der schwarze Ritter spuckte verächtlich auf den Boden. »Ach, der soll sich nicht so anstellen wegen einem kleinen Kratzer.«


  Doch es war mehr als ein Kratzer. Schnell stellten die Sanitäter fest, dass die Nase des Mannes gebrochen war. Der König beriet sich kurz mit ihnen und betrat dann wieder den Balkon. »Leider ist einer der Ritter ausgefallen. Die Ärzte erlauben nicht, dass er weiter dabei ist. Doch meine Regeln besagen, dass genau 40 Ritter teilnehmen müssen.« Dann wandte er sich an die Zuschauer im Burghof. »Meine Herren, ist einer unter Ihnen, der ohne Furcht und Tadel ist? Wir brauchen einen neuen Ritter.« Aber niemand meldete sich. »Bitte, meine Herren«, flehte der König, »trauen Sie sich! Es geht um viel Geld und um Ruhm und Ehre.«


  »Ach, ist doch egal«, meckerte der schwarze Ritter. »Ich gewinne sowieso. Man kann mir auch gleich das Geld und das Mädchen geben.«


  Amalie zuckte zusammen und versteckte sich auf dem Balkon hinter ihrem Vater. »Was für ein Idiot«, schimpfte Bob. »Der schafft es am Ende tatsächlich mit seinen miesen Tricks, die Spiele zu gewinnen. Wir brauchen dringend einen neuen Ritter.« Plötzlich fiel sein Blick auf David. »Was ist mit Ihnen? Warum springen Sie nicht als Reserveritter ein?«


  David sah Bob mit großen Augen an. »Ich? Ich bin doch als Schmied angestellt. Den Job kann ich nicht so einfach aufgeben. Ich brauche das Geld.«


  Doch Bob ließ nicht locker. »Na und? Zwanzigtausend Dollar Gewinn sind doch noch viel besser. Ich habe eine Idee: Sie machen mit, und wir helfen Ihnen dabei. Zusammen gewinnen wir bestimmt. Dann geben Sie uns von dem Preisgeld etwas ab.«


  David schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht machen.«


  Doch auch Justus fand Gefallen an der Idee. »Warum nicht? So ein Ritterduell hört sich spannend an. Ich bin dabei. Was ist mit dir, Peter?« Dieser hatte Sorgenfalten auf der Stirn. »Nun ja, Wasserbomben sind ja in Ordnung. Aber wer weiß, was noch für Prüfungen auf uns warten?«


  »Ach was«, grinste Bob, »wenn alles so gefährlich ist wie der Pappdrache, machen wir das mit links.« Dann wandte er sich wieder an David. »Und ich denke, es gibt noch einen Grund für Sie, als Ritter einzusteigen: Die schöne Prinzessin Amalie. Ich glaube nicht, dass sie besonders glücklich ist, wenn sie in den Armen des schwarzen Ritters landet.«


  Dies schien David Hooks endgültig zu überzeugen. Entschlossen warf er den Schmiedehammer weg und trat mit großen Schritten in den Innenhof. »König von Drachenfels, ich melde mich zum Kampf. Ich bin bereit für das Duell der Ritter.«


  Ritter ohne Furcht und Tadel


  Die Menge applaudierte. Von Drachenfels sah verwirrt aus, aber seine Tochter schien hocherfreut. David hob das Schwert des verletzten Ritters vom Boden auf. »Und ich kämpfe nicht allein. Ich habe meine drei Knappen dabei.«


  Bob stieß seine beiden Freunde in die Seite. »Los, jetzt sind wir dran.« Peter war sich mittlerweile nicht mehr sicher, ob sie das Richtige taten. Dennoch lief er mit den beiden anderen zu David. Fanfaren ertönten, und die Zuschauer klatschten begeistert.
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  Von Drachenfels nickte schließlich zustimmend. »Na schön, wenn es mein Volk so will, dann sollt ihr einspringen«, murmelte er. »Muss ich mir eben einen neuen Schmied suchen. Die Spiele mögen weitergehen!«


  Im selben Moment sauste eine Wasserbombe aus dem Drachenmaul und verfehlte Peter um Haaresbreite. »Volle Deckung! Hier wird scharf geschossen!« Justus hechtete zur Seite. »Schnell! Wir müssen hinter den Drachen. Der kann nämlich nur nach vorne schießen.«


  Der schwarze Ritter hatte das gehört. »Schlaues Kerlchen. Ich hätte euch gar nicht so viel Hirn zugetraut.«


  Immer schneller flogen die Wasserbomben, und ein Ritter nach dem anderen verließ unter großem Gelächter nass den Innenhof. »Es fehlt nur noch ein Treffer«, keuchte Bob. »Kopf einziehen, das schaffen wir.« Hinter dem Drachen wurde es allmählich eng. Keiner wollte erwischt werden. Ein etwas kleinerer Ritter hüpfte aufgeregt auf und ab. »Der kriegt mich nicht. Der kriegt mich nicht«, freute er sich und streckte dem Drachen die Zunge raus. Doch da wurde er von hinten geschubst und landete direkt vor dem Ungeheuer aus Pappe. »Der kriegt dich doch«, lachte der schwarze Ritter. Er war es, der den kleinen Mann geschubst hatte. Bevor dieser sich wieder aufgerappelt hatte, flog ihm schon eine rote Wasserbombe ins Gesicht. »Ha! Das Spiel ist aus!«, triumphierte der schwarze Ritter.


  Laute Fanfaren beendeten die erste Runde. Von Drachenfels erhob sich von seinem Thron auf dem Balkon. »Hiermit erkläre ich das erste Spiel für beendet. 20 Ritter sind übrig geblieben.« Das Publikum applaudierte, und der Drache wurde durchs Tor hinausgeschoben. »Wir kommen nun zur zweiten Aufgabe: Ein Ritter ohne Furcht und Tadel sollte nicht nur gut mit dem Schwert umgehen können, sondern auch einen scharfen Verstand besitzen. Das nächste Spiel muss mit Köpfchen gelöst werden.« David sah die drei ??? unsicher an. »Ich hoffe, ihr helft mir«, flüsterte er. Bob grinste breit. »Keine Angst, das ist unsere Spezialdisziplin.«


  »Pst! Leise!«, zischte Peter. »Der König sagt, was wir tun müssen.« Alle 20 Ritter hatten sich jetzt im Halbkreis unter dem Balkon versammelt.


  Von Drachenfels erhob die Stimme und erzählte folgende Geschichte. »Die Wäscherin der königlichen Wäschekammer hat ein Problem. Sie kann die vielen roten und blauen Socken des Königs nicht sortieren, weil sie farbenblind ist. So holt der Königs morgens oft eine rote und eine blaue Socke aus seiner Kleiderkammer. Er beschwert sich bei der Wäscherin: ›Ich habe genau 30 blaue und 45 rote Socken. Immer wenn ich, ohne hinzusehen, in die Kammer greife und erst eine und dann noch eine Socke herausziehe, passen die beiden nicht zusammen. Es dauert manchmal Stunden, bis ich ein gleichfarbiges Paar gefunden habe.‹ Die Wäscherin erschrickt, doch dann antwortet sie: ›Verehrter König, das kann nicht sein. Es ist gar nicht schwer, in die Wäschekammer zu greifen und ein passendes Paar Socken herauszuholen.‹« Von Drachenfels machte eine kunstvolle Pause. Dann stellte er die Rätselfrage: »Wie oft muss der König im schlimmsten Fall in seine Kammer greifen, um entweder ein rotes oder ein blaues Paar Socken in den Händen zu halten?«


  Bob sah Justus entgeistert an. »Hä? Wie sollen wir das so schnell herausbekommen? Ich hab keinen Taschenrechner dabei.« Auch die anderen Ritter schüttelten verwirrt die Köpfe. Einige nahmen ein Stöckchen und begannen, damit wirre Zahlen in den Sand zu kratzen. Selbst der schwarze Ritter machte ein dümmliches Gesicht und lief ratlos auf und ab. David zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. In den Mathestunden habe ich in der Schule immer aus dem Fenster geguckt.«


  Der König ergriff wieder das Wort. »Auf dem Boden des Burghofes sind 30 Kreise mit Kreide aufgemalt. In jedem Kreis steht eine Zahl zwischen 1 und 30. Stellt euch in den Kreis mit dem richtigen Ergebnis. Ihr habt eine Minute Zeit. Die Ritter mit dem richtigen Ergebnis bleiben im Wettkampf. Alle anderen scheiden aus.«


  Bob starrte auf die Kreidekreise. »Just! Schnell! Wo sollen wir uns reinstellen?« David war völlig ratlos und sprang zu vier anderen Rittern in den Kreis mit der Nummer 30. »Hier! Kommt hierher! Die haben bestimmt recht.« Doch Justus ließ sich nicht beeinflussen und dachte fieberhaft nach. Peter wurde langsam nervös. »Schnell, Just! Nur noch zehn Sekunden! Wir müssen uns entscheiden, sonst haben wir verloren.«


  Da rannte Justus zu dem Kreis mit der Nummer 3. »Hierher! Schnell!«, zischte er. Peter und Bob liefen sofort zu ihm. »Die Lösung ist einfach: Wenn der König eine rote und eine blaue Socke erwischt, dann bekommt er beim nächsten Griff in die Kammer garantiert ein passendes Paar zusammen, entweder ein rotes oder ein blaues. Die 3 muss richtig sein.« David wechselte den Kreis und stellte sich schnell zu den drei ???. Drei weitere Ritter hatten ebenfalls den Kreis mit der 3 gewählt. In dem Kreidekreis daneben mit der Nummer 4 stand der schwarze Ritter und grinste siegessicher.


  Der König zählte die letzten Sekunden: »Drei, zwei, eins – und aus! Das richtige Ergebnis ist die 3!«


  Kaum hatte er das gesagt, schlüpfte der schwarze Ritter unauffällig in den Kreis mit der Nummer 3. »Hört genau zu«, flüsterte er. »Wenn irgendjemand mich verpetzt, schlage ich ihm mit meinem Schwert so lange auf den Kopf, bis er seinen eigenen Namen nicht mehr weiß. Verstanden?« Keiner der anderen Ritter wagte, etwas zu sagen, denn der schwarze Ritter war sehr groß und kräftig. Und die drei Knappen bissen sich vor Ärger auf die Lippen.
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  Folterknecht


  Die Fanfaren ertönten, und die Menge applaudierte. Niemand hatte den Betrug des schwarzen Ritters bemerkt. Der König gab ein Zeichen, und die Leibgarde sortierte die Ritter, die in den falschen Kreidekreisen standen, aus. Nur noch fünf Ritter waren im Rennen.


  »Liebes Volk, meine stolzen Ritter«, fuhr von Drachenfels fort, »wir kommen jetzt zur dritten Prüfung. Die Ritter im Mittelalter haben dem König ewige Treue geschworen. Selbst wenn sie in Gefangenschaft gerieten, kam kein Geheimnis über ihre Lippen. Sie wären lieber gestorben, als ihren König zu verraten. Doch die Feinde des Königs waren gnadenlos. Die gefangenen Ritter mussten viel ertragen. Und zwar im Folterkeller!«


  Peter wurde bleich. »Was? Im Folterkeller? Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, an diesem Ritterturnier teilzunehmen.« David versuchte, ihn zu beruhigen. »Keine Sorge. Das ist nur ein Spiel.«


  Fanfaren ertönten. »Meine Ritter«, rief von Drachenfels, »macht Platz für den Folterknecht.«


  Wieder öffnete sich das breite Tor, und ein großer Mann mit schwarzer Kapuze trat herein. Hinter ihm zog ein Buckliger eine große Holzkarre mit seltsamen Geräten. »Nur ein Spiel?«, flüsterte Peter erschrocken. Doch der König fuhr fort. »Aufgepasst! Der Ritter, der den König zuerst verrät, weil er die Folter nicht erträgt, scheidet aus. Und glaubt mir: Mein Folterknecht bringt jeden zum Reden.«


  Alle Ritter und die drei ??? mussten sich auf den Boden legen und ihre Schuhe ausziehen. Dann nahm der Folterknecht eine Schüssel aus dem Wagen und bestrich die Füße jedes einzelnen mit einer weißen Creme. Allmählich wurde auch Bob unruhig. »Was hat der vor?« Justus stieg ein vertrauter Geruch in die Nase. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es riecht nach Sahne. Ja, natürlich! Das ist Sahne.« Im nächsten Moment wurde dem Folterknecht ein großer Weidenkorb gereicht. Peter war kurz davor aufzuspringen. »Ganz ruhig bleiben!«, zischte David. »Wir warten erst einmal ab. Aufgeben können wir immer noch.« Der Folterknecht griff in den Korb und holte eine kleine Katze heraus. »Ein Kätzchen?«, keuchte Peter. »Ich verstehe gar nichts mehr.« Aber es blieb nicht bei einer Katze. Nacheinander sprangen viele kleine Katzen aus dem Korb.
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  Der König erklärte die Spielregeln. »Kleine Katzen lieben Sahne. In den nächsten Sekunden werden sie schnurstracks zu euren nackten Füßen laufen und die Sahne mit ihren kleinen rauen Zungen abschlecken. Wer zuerst lacht, ist raus!«


  »Das wird schrecklich werden, Freunde«, keuchte Bob. »Beißt die Zähne zusammen, und denkt an was anderes.«


  Doch das war leichter gesagt als getan. Die kleinen Katzen stürzten sich auf die sahneverschmierten Füße und begannen, sie abzuschlecken. Peter hielt sich beide Hände vor den Mund. »Oh nein! Das kitzelt ja fürchterlich! Das halte ich nicht lange aus.«


  »Durchhalten, Peter!«, riefen Justus und Bob gleichzeitig. Doch auch sie wussten nicht, ob sie weinen oder lachen sollten. Nur der schwarze Ritter blieb von den Katzen verschont. Kaum kam eines der kleinen Kätzchen in die Nähe seiner Füße, nahm es schnell Reißaus. »Haha, ich lach mich tot!«, grunzte der Ritter. »Da sieht man, dass es sich lohnt, seine Füße nicht zu waschen. Hahaha!« Justus verzog sein Gesicht. »Seine Füße müssen fürchterlich stinken.«


  In diesem Moment sprang einer der anderen Ritter auf und hüpfte im Innenhof herum. Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Ich halte es nicht mehr aus! Das kitzelt unerträglich! Ich gebe auf.«


  Von Drachenfels erhob sein Schwert. »Damit hast du den König verraten! Die Ritterehre wird dir aberkannt. Du bist raus.«


  Das Publikum applaudierte, und der Folterknecht sammelte seine Katzen wieder in den Korb. Jetzt waren nur noch vier Ritter übrig. David, der zusammen mit seinen drei Knappen kämpfte, der schwarze Ritter, ein kleiner Mann mit Glatze und einer mit einer langen Narbe im Gesicht. Von Drachenfels war bester Laune. »Sehr gut. Jetzt sind es nur noch vier. Denkt an die Goldmünzen und an meine Tochter!«


  König Artus


  Der schwarze Ritter warf der Prinzessin auf dem Balkon einen Kussmund zu. »Hallo, mein Zuckerpüppchen. Bald habe ich dich gewonnen!«


  Amalie von Drachenfels versteckte sich schnell hinter ihrem Vater. Dieser erhob erneut die Stimme. »Kommen wir zur vierten Aufgabe. Ihr kennt vielleicht die Sage über König Artus und seine Ritter der Tafelrunde. Diese Ritter waren nicht nur auf der Suche nach dem heiligen Gral, sondern sie versuchten auch, das sagenumwobene, magische Schwert Excalibur aus einem Stein zu ziehen. Wer das schaffte, wurde der Nachfolger des Königs. Einem Einzigen gelang damals diese Prüfung: dem Ritter Lancelot. Und so soll es auch heute geschehen. Über 1000 Jahre später werden noch einmal unerschrockene Ritter versuchen, das Schwert aus dem Stein zu ziehen. Doch diesmal ist es nicht nur eins, sondern es sind gleich vier Schwerter, für jeden Ritter eines. Bringt die Schwerter!«


  Mit Fanfarenklängen wurden vier große Steine auf Holzkarren in den Hof geschoben. In jedem Stein aber steckte ein langes Schwert. Der schwarze Ritter lachte hämisch. »Ha! Das ist eine Aufgabe für mich. Dafür braucht man Kraft. He, ihr drei Zwerge, ihr könnt nach Hause gehen. Das war’s für euch. Ich ziehe das Schwert wie Butter da raus. Bei euch wird es nicht einmal wackeln.«


  Ohne die weiteren Anweisungen des Königs abzuwarten, ging der schwarze Ritter direkt auf einen der Steine zu. Dann packte er das Schwert. »So, schön aufpassen, meine kleine Lady. Wenn ich das lange Wurstmesser raus habe, kann ich dir damit noch heute Abend die Haare abschneiden.«


  Amalie wurde blass, als der schwarze Ritter tief Luft holte und mit aller Kraft an dem Schwert zog. Justus blieb gelassen. »Ich wette, das schafft der nicht. Wenn es nur um Kraft ginge, wäre es zu einfach für ein Ritterspiel. Es muss einen Trick geben, um das Schwert zu ziehen. Vielleicht ein geheimer Mechanismus?«


  Zunächst sah es so aus, als sollte er recht behalten. Das Gesicht des schwarzen Ritters lief dunkelrot an, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Aus seinem Mund drangen die merkwürdigsten Geräusche. »Uhhrrgurrgwuhhrg …« Doch das Schwert bewegte sich keinen Millimeter. Amalie von Drachenfels lächelte zaghaft. Doch so schnell gab der schwarze Ritter nicht auf. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und packte den riesigen Stein mit beiden Händen. Bob war fassungslos. »Irre! Der schafft es, diesen riesigen Klotz hochzuheben!«


  Wie ein Gewichtheber hielt der schwarze Ritter den Stein über seinem Kopf in die Höhe. Die Adern an seinen Schläfen schienen fast zu platzen vor lauter Anstrengung.


  »Was hat der vor?«, flüsterte Peter.


  Das Publikum hielt den Atem an. Auch von Drachenfels starrte auf den Mann. Damit schien er nicht gerechnet zu haben. Schritt für Schritt bewegte sich der schwarze Ritter zu einer der vielen Steintreppen an der Burgmauer. Dann erklomm er Stufe um Stufe. »Urgahauhrrg!« Als er die letzte Stufe erreicht hatte, warf er den riesigen Stein mit dem darin steckenden Schwert hinunter in den Innenhof und stieß dabei einen fürchterlichen Schrei aus. Der Brocken krachte auf den Steinboden und zersprang in tausend Stücke. Lachend stieg der schwarze Ritter die Stufen wieder hinab und konnte nun mit Leichtigkeit das Schwert aus den Gesteinsbrocken herausnehmen. »Ich habe es«, brüllte er wie ein Gorilla. »Ich habe das Schwert von König Adelbert, oder wie der heißt.«
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  »König Artus«, zischte Justus leise.


  Vom Balkon aus mischte sich jetzt Prinzessin Amalie ein. »Das gilt nicht!«, rief sie aufgeregt. »Das Schwert muss herausgezogen werden. Der hat den Stein einfach kaputt geschlagen. Papa! Sag was!« Doch ihr Vater konnte ihr nicht helfen. »Tut mir leid, Amalie. Aber ich muss das gelten lassen. Er hat das Schwert in der Hand und damit die Aufgabe erfüllt. Er ist im Endspiel.«


  Das Publikum war anscheinend auf der Seite der Prinzessin und buhte den schwarzen Ritter aus. »Betrug!«, riefen viele und zeigten mit dem Daumen nach unten.« Dem schwarzen Ritter schien das Freude zu machen. Er lachte laut und verbeugte sich in alle Richtungen. »Zu gütig, meine lieben Untertanen. Zu freundlich. Aber während ihr euch aufregt, bin ich schon längst weg mit den zwanzigtausend Goldstücken. Und natürlich mit der schönen Dame. Na, freust du dich schon, meine Zuckerpuppe?« Amalie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


  Jetzt versuchten die anderen beiden Ritter, ihr Schwert aus dem Stein zu ziehen. Sie zogen und zerrten daran, aber schließlich gab der eine auf. Der andere versuchte ebenfalls, den Stein hochzuheben, hatte aber keine Chance. Der schwarze Ritter lachte hämisch. »Vergiss es! Um den anzuheben, musst du noch eine Menge Spinat essen.«


  Zum Schluss blieb nur noch David übrig. »Jungs, das schaffe ich niemals. Ich bin kein Superman. Ich will es gerne probieren, aber viele Chancen rechne ich mir nicht aus.«


  »Du schaffst das!«, rief da auf einmal Amalie vom Balkon. David gab sich wirklich alle Mühe, aber es war lächerlich. »Jungs, das war’s«, keuchte er. »Das Schwert ist wie eingemauert. Es bewegt sich kein Stück. Ich muss aufgeben.« Die Prinzessin wurde blasser als ihr blondes Haar und warf David einen verzweifelten Blick zu.


  Die drei ??? steckten ihre Köpfe zusammen. »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben, das Schwert herauszubekommen«, begann Justus, »sonst hätte von Drachenfels diese Aufgabe nicht gestellt. Dass jemand den Stein anheben kann und von der Treppe wirft, damit hat er nicht gerechnet. Bob, kennst du die Sage vom Schwert Excalibur?« Bob hatte vor einiger Zeit etwas darüber gelesen. Aber wie das Schwert gezogen wurde, das hatte er vergessen. »Da war irgendwas mit einem Zauberer Merlin. Der hat Lancelot, glaube ich, geholfen.«


  »Vielleicht mit einem Zauberspruch?«, unterbrach Peter. Bob schüttelte ratlos den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht mehr.«


  Doch Justus hatte eine Idee. »Wartet! Das mit Merlin klingt gut. Ich wette, die Aufgabe hat mehr mit Köpfchen zu tun als mit Kraft. Los, sehen wir uns das Schwert einmal genauer an.«


  David hatte aufgegeben und ließ sich auf den Boden sinken. »Ach, Jungs. Es hat keinen Zweck. Man muss wissen, wann man verloren hat.«


  Aber Justus hörte nicht auf ihn. »Erinnert ihr euch noch an das Schwert in dem gegrillten Wildschwein beim Essen? Das war auch ein Trick. Von Drachenfels scheint auf diese Spezialeffekte zu stehen.«


  Vom Balkon ertönte jetzt die Stimme des Königs. »Beeilung! Ihr habt nur noch drei Minuten. Wenn ihr es bis dahin nicht schafft, ist der Wettkampf entschieden. Dann hat der schwarze Ritter gewonnen, und das Finale fällt aus.«


  Justus begutachtete den reich verzierten Griff des Schwertes. Er war aus Metall gefertigt, und auf einer Seite war ein Wappen zu erkennen. Bob putzte seine Brille mit seinem T-Shirt sauber, setzte sie wieder auf und sah ganz genau hin. »Hier! In dem Wappen sind lauter Buchstaben. Sie sind zwar sehr klein und in einer alten Schrift, doch man kann sie trotzdem erkennen.« Peter sah sie jetzt auch. »Stimmt. Aber was sollen sie bedeuten? Das ergibt gar keinen Sinn. Es könnte NILREM heißen.« Vorsichtig strich er mit den Fingern über einen der Buchstaben. »He! Moment mal! Die Buchstaben lassen sich eindrücken.«
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  Plötzlich riss Bob seine Hand weg. »Vorsichtig, Peter! Nicht berühren! Das könnte die Lösung sein. Die Buchstaben lassen sich eindrücken – aber nicht in irgendeiner beliebigen Reihenfolge. Dann wäre es zu einfach. Das ist wie bei einem Safe mit Geheimnummer. Wir müssen herausfinden, was NILREM zu bedeuten hat.«


  Justus strahlte. »Jetzt hab ich es. Bob, gut dass du so viel über die Artus-Sage gelesen hast. Du hast das Codewort vorhin selbst gesagt.«


  Bob wusste nicht, worauf Justus hinauswollte. »Ich habe vorhin vieles gesagt. Was meinst du?«


  »Na, denk doch mal scharf nach: Wer hat dem Ritter Lancelot mit dem Schwert geholfen?«


  Peter war auf einmal ganz aufgeregt. »Logisch! Der Zauberer Merlin. Wir müssen die Buchstaben seines Namens in der richtigen Reihenfolge eintippen. Und wenn das nicht hilft, dann können wir einpacken und nach Hause fahren.«


  Von oben war wieder der König zu hören. »Gleich ist die Zeit um!«


  Bob rückte seine Brille zurecht. »Jetzt nur keinen Fehler machen. Ich fühle mich wie ein Safeknacker. Also: M, E, R, L, I.« Buchstabe für Buchstabe ließ sich problemlos eindrücken. Jedes Mal war ein leises Klicken zu hören. »Gut, und jetzt der letzte Buchstabe: Das N!« Wieder klickte es leise. »Und nun?«, fragte Bob. »Fehlt uns doch noch der passende Zauberspruch? Außer Simsalabim fällt mir nichts ein.«


  »Die letzten Sekunden laufen, meine Knappen!«, rief von Drachenfels. Seine Tochter Amalie hielt sich ängstlich die Augen zu. Der schwarze Ritter hatte schon siegesgewiss die Arme erhoben. »Hoch soll ich leben! Applaus für mich und meine holde Prinzessin da oben. Gebt auf, ihr Babyritter.«


  Justus packte jetzt mit beiden Händen den Griff des Schwertes. »Das muss die Lösung sein. Es muss irgendetwas passieren! Ich bin mir ganz sicher.« Plötzlich spürte er ein leichtes Vibrieren im Schwert. »Da! Es lässt sich bewegen. Wir haben einen Mechanismus ausgelöst. Seht! Ich kann das Schwert schon etwas lockern.« David war inzwischen aufgesprungen und griff jetzt ebenfalls nach dem Schwert. »Wie habt ihr das gemacht? Das hätte ich nie für möglich gehalten.«


  »Alles ist möglich!«, keuchte Justus. »Los, wir ziehen zusammen. Jetzt!«


  Zuerst bewegte sich das Schwert nur wenige Zentimeter, dann aber ließ es sich mit einem Ruck herausziehen. Gemeinsam hielten sie das Schwert in die Luft, und die Menge johlte: »Bravo! Bravo!«


  Sie hatten es tatsächlich geschafft, das Schwert von König Artus – so wie einst der Ritter Lancelot – aus dem Stein zu ziehen. Amalie von Drachenfels klatschte begeistert Beifall. »Ihr habt das Schwert! Ihr habt Excalibur!«


  David gegen Goliath


  Auch der König war zufrieden. »Sehr gut gemacht. Jetzt kann das große Finale doch stattfinden. Das Duell der Ritter geht in die letzte Runde. Bis dahin sind allerdings noch einige Vorbereitungen zu treffen. Die Ritter müssen selbstverständlich noch ihre Rüstungen anlegen, den Harnisch. Meine Damen und Herren, liebe Besucher, nutzen Sie die Zeit und lernen Sie in der Zwischenzeit das Erlebnishotel Burg Drachenfels kennen. Ich lade alle in den großen Speisesaal zu einem königlichen Mahl ein. Sie dürfen gespannt sein, denn es wird einige Überraschungen geben.«


  Die drei ??? sahen sich grinsend an. »Na klar, der Überfall von Adebar dem Schrecklichen und das Schwert aus dem Wildschwein«, flüsterte Peter. »Das hat von Drachenfels ja gestern geübt.«


  Zusammen mit David wurden Justus, Peter und Bob in einen abgeschlossenen Bereich des Innenhofes gebracht. Mit mehreren Stellwänden hatte man eine kleine Fläche abgetrennt, welche vom Publikum nicht einsehbar war. Der schwarze Ritter verschwand sofort in einer Nische. »Auf dass der Bessere gewinne! Und der Bessere bin natürlich ich! Das ist ja klar.«


  »Das werden wir noch sehen«, murmelte Justus.


  In dem abgeschlossenen Bereich stand ein langer Tisch, auf dem viele Blechteile lagen. »Sieht aus wie ein Ritterrüstungs-Puzzle«, lachte Bob. »Ich bin froh, dass ich das nicht anziehen muss.«
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  David schien auch nicht gerade begeistert. »Keine Ahnung, wie so ein Ritterduell abläuft. Ich habe mal einen Film gesehen, da galoppierten zwei Ritter mit langen Lanzen aufeinander zu.«


  »Und wer hat gewonnen?«, fragte Peter.


  »Keiner. Am Ende waren beide tot. Sie trafen sich gegenseitig mit den Lanzen. Zum Glück war es nur ein Film.«


  Ein Mann aus dem Team des Burgbesitzers brachte einen schweren Helm und setzte ihn David zur Probe auf. »Gut, der passt schon mal, das ist die Hauptsache. Keine Angst. Die Lanzen sind ungefährlich. Sie schieben sich beim Aufprall zusammen. Ein Spezialeffekt vom Film. Wir müssen Sie nachher nur in diese Ritterrüstung hineinbekommen. Danach heben wir Sie mit einem kleinen Kran auf das Pferd dort drüben. Und dann kann das Duell losgehen. Aber wir haben noch Zeit. Der Kampf beginnt erst in zwei Stunden.«


  Justus hörte seinen Magen laut knurren. »Dann lasst uns auch etwas essen. Ich kann schon das gegrillte Wildschwein riechen.«


  Nach dem Essen gingen die drei ??? zur Lagebesprechung auf ihr Zimmer, während David im Speisesaal blieb. Justus hatte sich noch eine Hähnchenkeule mitgenommen. »Also, wir müssen auf der Hut sein«, sagte er kauend. »Der schwarze Ritter kämpft mit allen Mitteln. So leicht wird der sich nicht geschlagen geben.«


  Peter sah das ähnlich. »Stimmt. Und er wird es auch nicht schwer haben gegen David. Wenn man die beiden nebeneinanderstellt, dann sehen sie aus wie ein Elefant und ein Zwergpinscher. Dieser schwarze Ritter macht bestimmt den ganzen Tag Bodybuilding.«


  Bob hatte sich aufs Bett geworfen und die Arme unter dem Kopf gekreuzt. »Dann ist das wie David gegen Goliath. Ihr wisst ja, wie die Geschichte ausging: David hat mit einer kleinen Steinschleuder gegen den Riesen gewonnen.«


  »Richtig«, fuhr Justus fort, »weil er nicht aufgeben wollte. Und wir werden auch nicht aufgeben.«


  In dem Moment klopfte jemand an die Tür, und die drei sahen sich verwundert an. »Das kann nur David sein«, vermutete Bob. »Ich dachte, er wollte im Speisesaal bleiben?«


  Doch es war Amalie von Drachenfels, die auf einmal im Zimmer stand. Ihre Augen waren gerötet, sie hatte geweint. Bob sah sie überrascht an. »Sie hier?« Amalie winkte ab. »Ach, ihr könnt mich ruhig duzen. So alt bin ich noch gar nicht. Und auch noch nicht alt genug zum Heiraten – nicht mal im Spaß. Ihr müsst mir helfen.«


  Justus ließ die angenagte Hähnchenkeule schnell unter der Bettdecke verschwinden. »Was können wir für dich tun?«


  Amalie schien wirklich verzweifelt zu sein, denn sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Ach, hätte ich doch bei der ganzen Sache nicht mitgespielt. Ich habe es nur für meinen Vater getan. Seit dem Tod meiner Mutter ist das Burghotel für ihn sein Ein und Alles.«


  Justus blickte zu Boden. Auch seine Eltern waren gestorben, als er noch ganz klein war. Seither lebte er bei seiner Tante Mathilda und seinem Onkel Titus. »Ich kann mir schon vorstellen, warum du mitgemacht hast«, sagte er nach einer längeren Pause. »Jetzt ist es wahrscheinlich schwierig, die Sache zu beenden.«


  Amalie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Das geht auf gar keinen Fall. Es wäre eine riesige Blamage vor der ganzen Presse. Mein Vater würde mir das niemals verzeihen. Aber wenn ich diesen schwarzen Ritter sehe, dann wird mir schlecht. Ich möchte nicht mal in seine Nähe kommen. Der darf einfach nicht gewinnen.«


  Bob versuchte, ihr Mut zu machen. »Na ja, aber vielleicht kennst du die Geschichte von David und Goliath. Allerdings ist der schwarze Ritter fast doppelt so groß wie David, er trägt Felsbrocken durch die Gegend und macht wahrscheinlich jeden Tag Kampfsport …«


  Amalie nahm ein Taschentuch und putzte sich die Nase. »Ja, ich weiß. Es ist einfach lächerlich zu glauben, dass David gegen diesen Typen gewinnen kann. Ich muss mich der Sache wohl oder übel stellen – meinem Vater zuliebe. Danke aber, dass ihr mir zugehört habt.«


  Justus packte sie plötzlich am Arm. »Warte! So schnell geben wir nicht auf. So einfach darf der schwarze Ritter das Duell nicht gewinnen. Er kämpft mit allen Mitteln. Beim Sockenrätsel hat er sogar geschummelt. Ab jetzt müssen wir auch mit Tricks arbeiten.«


  »An was denkst du?«, fragte Peter.


  »Ich weiß noch nicht. Aber eines ist sicher: Der schwarze Ritter hat garantiert einen Plan, wie er das Duell gewinnen kann. Ich wette, der bereitet gerade etwas vor.« Justus dachte fieberhaft nach. »Wir müssen ihn bei seinen Vorbereitungen belauschen, ohne dass er uns entdeckt.«


  Amalies Gesicht erhellte sich plötzlich. »Moment, ich hätte da eine Idee, wie ihr ihm auf die Schliche kommen könnt. Diese Burg ist für einen Film gebaut worden. Und in einer richtigen Filmburg gibt es jede Menge Geheimgänge. Kommt mit! Im Büro meines Vaters hängt ein Burgplan an der Wand. Schnell, solange er unten im Speisesaal noch Interviews für die Presse gibt.«


  Aufgeregt folgten die drei ??? Amalie von Drachenfels. Jetzt erst merkten sie, wie riesig die Burg war. Es gab lange Flure, von denen viele Türen abgingen. »Wir müssen ins Turmzimmer«, rief die junge Frau. »Dort oben hat mein Vater sein Büro.«
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  Geheimtüren


  Um ins Turmzimmer zu gelangen, mussten sie eine steile Wendeltreppe hinaufsteigen. Auf halbem Weg legte Amalie eine kurze Verschnaufpause ein. »Wisst ihr eigentlich, warum fast alle Wendeltreppen in alten Burgtürmen im Uhrzeigersinn verlaufen?«, fragte sie.


  Justus dachte angestrengt nach. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung.«


  Bob grinste. »Den Tag muss ich mir merken, an dem unser Superhirn keine Ahnung hat.«


  Justus war genervt. »Warum geht man immer rechts herum?«


  »Das liegt daran, dass die Burgen früher oft überfallen wurden. Wenn dann die Angreifer die Wendeltreppen nach oben rannten, hielten sie ihre Schwerter natürlich in der rechten Hand. Die meisten sind ja Rechtshänder. Doch wenn die enge Wendeltreppe im Uhrzeigersinn verläuft, dann hat man auf der rechten Seite wenig Platz, um mit dem Schwert ausholen zu können. Den Verteidigern von oben ging es besser. Sie konnten mit diesem einfachen Trick viele Burgeroberer in die Flucht schlagen.«


  Schließlich erreichten sie das Turmzimmer. Es war winzig. In der Mitte des Raumes war ein kleiner Schreibtisch. Darauf stand ein Computer, und viele Papiere stapelten sich. An den Wänden hingen einige Bauzeichnungen der Burg. Peter trat neugierig an das kleine Fenster. »Mann, ist das hoch hier. Die Ritter von damals müssen schwindelfrei gewesen sein. Seht mal da unten! Es wird schon alles für das große Finale aufgebaut.«


  Justus interessierte sich mehr für die Bauzeichnungen als für den Blick aus dem Fenster. »Wahnsinn! Wenn ich das hier richtig verstehe, dann gibt es in der Burg tatsächlich viele Geheimgänge.«


  Jetzt hatte Peter den schwarzen Ritter entdeckt. »Da ist der Kerl! Der ist eben mit den beiden Leibgarden des Königs hinter einer der Türen verschwunden. Ich möchte wissen, was der im Schilde führt.«
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  Justus eilte zu ihm. »Zeig mir, hinter welcher Tür?«


  »Da! Die mit den Hufeisen darüber. Ich denke, das ist der Pferdestall.«


  Amalie von Drachenfels nickte. »Ja, das stimmt. Dort stehen die Pferde für das Duell bereit.«


  Justus betrachtete erneut den Burgplan. »Wir haben Glück!«, jubelte er. »In den Stall führt auch ein Geheimgang. Wir müssen dort hin.«


  »Kannst du dir den Plan einprägen?«, fragte Bob verunsichert. Justus überlegte keine Sekunde und riss die Zeichnung einfach von der Wand. »Den nehmen wir mit. Schließlich ist es ein Notfall.«


  Amalie von Drachenfels blickte auf die Uhr an der Wand. »So ein Mist. Ich muss zu meinem Vater in den Speisesaal, sonst schöpft der noch Verdacht. Ich soll nämlich der Presse vorgestellt werden.« Bob lächelte sie an. »Kein Problem, wir schaffen das schon allein. Geheimgänge zu suchen ist eine unserer leichtesten Übungen.«


  Die Prinzessin war überglücklich, das zu hören, und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Danke, mein tapferer Ritter«, lächelte sie. »Viel Glück!«


  Kaum war sie aus dem Raum verschwunden, bekamen Peter und Justus einen Lachanfall. »Danke, mein tapferer Ritter!«, äffte Peter die Prinzessin nach. »Wenn das Duell unentschieden ausgeht, werde ich dich heiraten! Haha!«


  Bob fand das gar nicht lustig. »Nun hört auf damit! Lasst uns lieber den Geheimgang suchen.«


  Wenig später stiegen die drei ??? wieder die steile Treppe hinab. Justus versuchte, den Plan zu deuten. »Also, wir müssten unten in eine kleine Bibliothek kommen. Irgendwo dort muss der Geheimgang beginnen.« Die Bibliothek war schnell gefunden, nur den Geheimgang konnten sie nicht entdecken. Justus blickte sich ratlos um. »Das alles war mal eine Filmkulisse. Ich wette, hier gibt es einen Mechanismus, der eine geheime Tür öffnet.«


  »Hoffentlich keine Falltür«, bemerkte Peter etwas ängstlich. Bob betrachtete die vielen alten Bücher. »In Filmen lassen sich Geheimtüren meist öffnen, indem man einen Hebel drückt oder ein Buch aus dem Regal zieht.«


  Justus stand jetzt neben ihm. »Die Idee mit dem Buch klingt nicht schlecht. Nur welches? Das müssen hunderte sein. Wenn wir die alle ausprobieren wollen, ist das Duell längst gelaufen, und der schwarze Ritter lacht uns aus.«


  Plötzlich kam Bob eine Idee: »Derjenige, der sich das alles ausgedacht hat, war begeistert von dem ganzen Ritterzeug. Es muss also irgendein Buch sein, das mit berühmten Rittern zu tun hat.« Nach wenigen Minuten wurde er fündig. »Hier ist ein Buch über König Artus und die Ritter der Tafelrunde. Ich werde es ausprobieren.«


  Peter stellte sich dicht an die Wand. »Und wenn es nun doch eine Falltür ist?!« Doch kaum hatte Bob das Buch herausgezogen, fing es an zu knacken und zu knirschen. Das ganze Regal schien sich zu bewegen, und Staub rieselte herunter. Justus war begeistert. »Volltreffer! Das Regal ist die Drehtür. Wir sind auf dem richtigen Weg!«


  Bob war der erste, der seinen Kopf in den dunklen Gang hinter der Geheimtür steckte. Es roch nach feuchten Steinen und Moder. »Scheint lange keiner mehr gelüftet zu haben. Das stinkt wie in meinen Turnschuhen.« Justus folgte ihm neugierig. »Kannst du was erkennen?«


  »Nein, hier ist es stockdunkel. Mist, wir bräuchten unsere Taschenlampen.«


  Doch Peter hatte in der Bibliothek einen Ersatz entdeckt. »Hier, ich habe einen Kerzenleuchter und Streichhölzer gefunden. Damit müsste es gehen. Ich weiß aber nicht, ob das alles so eine gute Idee ist. Denkt nur an den morschen Balkon. Nicht, dass wir in der alten Ruine noch unter Schutt und Steinen begraben werden.«


  Justus hatte keine Angst. »Das sieht hier alles sehr stabil aus. Und es müsste ein großer Zufall sein, wenn der Geheimgang genau jetzt über uns zusammenbricht.« Peter folgte seinen beiden Freunden zögerlich. »Das ganze Leben ist ein Zufall«, murmelte er.


  Gruselkeller


  Der Geheimgang führte zunächst immer geradeaus. Das Licht der Kerzen flackerte an den feuchten Wänden, und alle überkam ein gruseliges Gefühl. Justus wollte sich nichts anmerken lassen und blickte konzentriert auf den Plan. »Weiter! Dort hinten muss eine Kreuzung kommen.« Er hatte den Plan richtig gelesen, denn wenige Meter weiter gabelte sich der Gang. »Wir müssen nach rechts! Mir nach! Peter, pass auf, dass die Kerzen nicht ausgeblasen werden. Von irgendwoher weht ein kalter Luftzug durch die Gänge.«
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  Nach der Gabelung ging es viele Steinstufen nach unten. Schließlich gelangten sie an eine morsche Holztür. »Glück gehabt«, grinste Bob, »die ist nicht abgeschlossen.« Quietschend und knarrend ließ sich die schwere Tür öffnen. Gespannt steckte Bob seinen Kopf durch den geöffneten Spalt. »Pech gehabt. Das hier ist der Folterkeller.«


  Peter war entsetzt. »Der Folterkeller?«


  Bob schob die Tür ganz auf. »Nun stell dich nicht so an. Schließlich ist das alles nur eine Filmkulisse.«


  Aber Peter wollte sich nicht beruhigen. »Na und? Wenn ich einen Gruselfilm sehe, dann weiß ich auch, dass es ein Film ist. Trotzdem habe ich Angst.«


  Entschlossen betraten Bob und Justus den Raum. Schließlich folgte auch Peter. »Na schön. Ich will hier auch nicht allein in den Gängen rumstehen.« Mit zitternden Händen hielt er den Kerzenleuchter in die Höhe.


  Im flackernden Schein der Kerzen konnte man ein dunkles Verlies erkennen. In der Mitte stand ein hölzernes Bett mit Zahnrädern und Seilen. Bob wusste, was das zu bedeuten hatte. »Das ist eine Streckbank aus dem Mittelalter. Die Leute wurden an Händen und Füßen gefesselt und mit den Zahnrädern langgezogen, bis sie alle Geheimnisse ausgeplaudert hatten. Mein Vater hat darüber mal einen Artikel in der Zeitung geschrieben.«


  Peter starrte ihn erschrocken an und betrachtete dann einen rostigen Trichter aus Metall. »Und was hat man damit gemacht, Bob?«


  »Den hat man den Gefangenen in den Mund gesteckt und von oben eimerweise Wasser reingegossen. Der Bauch wurde immer dicker, und sie durften nicht auf die Toilette.«


  »Das ist ja schauerlich. Hoffentlich sind keine Toten hier unten«, flüsterte Peter leise.


  In einer Mauernische hatte Justus derweil ein Gerippe aus Plastik entdeckt. Es hing verstaubt an der Wand. Vorsichtig berührte er die Finger des Skeletts und hatte plötzlich den ganzen Arm in der Hand. Er sah zu Peter und Bob hinüber, die noch immer den rostigen Trichter untersuchten. Er schlich sich langsam von hinten an Peter heran und legte ihm die Hand des Gerippes auf die Schulter.
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  »Just, nimm deine Hand von meiner Schulter«, schimpfte Peter. Doch dann merkte er, dass mit dieser Hand irgendetwas nicht stimmte. Er drehte sich zur Seite und stieß einen entsetzen Schrei aus. Dabei ließ er vor Schreck den Kerzenleuchter fallen, und es war auf einmal stockdunkel im Folterkeller. »Just! Bist du verrückt?«, schrie er. »Ich bin zu Tode erschrocken, und jetzt können wir nichts mehr sehen. Die Kerzen sind aus.«


  Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Justus setzte sich auf die Streckbank. »So ein Mist! Entschuldigung. Das wollte ich nicht. Ohne Licht kann ich auch nichts mehr auf dem Plan erkennen. Wenn ich mich aber recht erinnere, dann geht es durch den Folterkeller hindurch, und dann müssen wir uns links halten. Los! Beeilung, sonst beginnt das Duell ohne uns. Wir müssen rausfinden, was der schwarze Ritter vorhat.«


  Es war nicht so einfach, sich in der Dunkelheit vorwärtszubewegen. Immer wieder stolperten die drei ??? und mussten sich an den Wänden entlangtasten. Justus ging vorweg. »Noch einmal links und dann müssten wir uns direkt unter dem Pferdestall befinden.« Wenig später erreichten sie eine steile Treppe, die fast senkrecht nach oben führte.


  »Hier geht es nicht weiter. Über mir ist eine Holzklappe«, sagte Justus, der vorangestiegen war.


  Durch die Ritzen der Klappe fielen einige Lichtstrahlen. Endlich konnten sie wieder etwas sehen.


  Peter kletterte an Justus vorbei. »Ich versuche mal, die Klappe zu öffnen.« Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Platte, und sie ließ sich tatsächlich bewegen. Staub rieselte von oben herab, und Peter wurde vom hellen Licht geblendet. »Wisst ihr, was über mir steht?«, flüsterte er.


  »Nein, nun sag schon!«


  »Ein Pferd. Ich glaube, der Geheimgang führt direkt in einen der Pferdeställe.«


  Einer nach dem anderen kletterte jetzt aus dem dunklen Loch. Dann hockten sich alle drei auf den Boden und sahen sich nervös um. Das Pferd war mindestens genauso verwundert über den unerwarteten Besuch. Unruhig bewegte es seinen Kopf hin und her. »Ruhig Brauner«, flüsterte Bob. »Ganz ruhig. Wir sind’s nur.«


  Plötzlich vernahmen sie leise Stimmen im Stall. Peter schob seinen Kopf über die Steinmauer der Pferdebox. »Da hinten steht der schwarze Ritter und unterhält sich mit zwei Männern von der Leibgarde des Königs. Wir müssen näher ran, sonst kann man kein Wort verstehen.«


  Belauscht


  So leise wie möglich, schlichen sie aus der Box und näherten sich dem schwarzen Ritter. Hinter einem Stapel Strohballen gingen sie in Deckung. Jetzt konnten sie jedes Wort verstehen.
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  Einer der beiden Leibwächter zündete sich eine Zigarette an. »Also noch mal, wie viel bekommen wir ab?«


  Der schwarze Ritter nahm ihm die Zigarette aus dem Mund. »Mach die Kippe aus, du Idiot! Willst du das ganze Stroh in Brand setzen? Und außerdem ist Rauchen nicht gesund. Also, wie gesagt: Ihr bekommt jeder 1000 Dollar. Aber die Kohle gibt es nur, wenn ich auch gewinne. Ich will nämlich nichts dem Zufall überlassen und auf Nummer sicher gehen. Dieser David Hooks muss noch vor dem Duell ausgeschaltet werden. Ich habe zwar keine Angst vor dem, aber seine drei kleinen Kasperköpfe sind mir nicht ganz geheuer. Die spucken mir am Ende noch in die Suppe. Habt ihr einen Vorschlag, wie wir Hooks loswerden?«
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  Die beiden Männer kratzten sich nachdenklich am Kopf. »Wir könnten ihn von der Burgmauer schubsen. Dann ist der Fall erledigt«, sagte der eine.


  Der schwarze Ritter schlug ihm mit einem Bündel Stroh auf den Kopf. »Idiot! Ich will doch keinen umbringen! Meinst du, das bekommt keiner der vielen Zuschauer mit? Nein, wir brauchen einen anderen Plan. Kann man nicht irgendwas an seiner Lanze machen?«


  Der zweite Mann schüttelte den Kopf. »Nein, die Lanzen stehen schon die ganze Zeit mitten auf dem Kampfplatz im Innenhof. Da kommen wir nicht unbemerkt ran. Aber mir kommt gerade eine Idee: Wenn sich der Ritter in den Harnisch gezwängt hat, dann muss er es irgendwie schaffen, auf sein Pferd zu kommen. Die Ritterrüstung ist sehr schwer. Und da man damit nicht alleine aufs Pferd kommt, müssen die Knappen einem dabei helfen. Der Ritter wird an ein Seil gebunden und mit einem kleinen Kran auf das Pferd gehoben.«


  Der schwarze Ritter sah ihn interessiert an. »Ja, und dann?«


  »Wir könnten hier etwas tricksen. Wie wäre es, wenn das Seil plötzlich reißt, und der Ritter Hooks in seiner Rüstung aus voller Höhe auf den Boden knallt.«


  Der schwarze Ritter strahlte. »Ja, das wäre wunderbar. Das tut schön weh, und kämpfen kann man danach nicht mehr. Aber wie sollen wir das Seil vorbereiten?« Der eine Mann zündete sich wieder eine Zigarette an. Diesmal zog der schwarze Ritter sie ihm nicht aus dem Mund. »Nun sag schon! Hast du einen Plan?«


  »Ja, den habe ich. Wir werden das Seil vorher etwas anschneiden. Dann müssen wir nur noch seine drei Knappen ausschalten. Aber das lass unsere Sorge sein.«


  Der schwarze Ritter war begeistert. »Genauso machen wir das. Der Plan ist genial. Danach teilen wir die Goldstücke, und wir sehen uns nie wieder. Die süße Prinzessin wird natürlich nicht geteilt, die gehört mir alleine. Haha!«


  Die drei ??? hatten genug gehört und wussten, was sie zu tun hatten. Leise drehte sich Justus um und wollte wieder zurück in die Pferdebox schleichen. Doch direkt hinter ihm stand das Pferd. Es war durch die offene Tür der Box herausgekommen und in die Stallgasse getreten.


  »Ruhig, Brauner«, beruhigte Justus es. Doch das Pferd hatte seinen eigenen Kopf. Es scharrte mit den Hufen und begann, laut zu wiehern.


  »Was war das?«, zischte einer der beiden Männer. »Welcher Idiot hat die Pferdebox aufgelassen? Wartet hier, ich schau mal nach, was da los ist.«


  Justus, Peter und Bob versuchten, sich so klein wie möglich zu machen. Doch es half nichts. Sofort wurden sie von dem Mann entdeckt. »Nun sieh mal einer an. Wir haben Ratten im Stall. Kleine Ratten mit großen Ohren. He, kommt mal rüber und seht, was ich hier gefunden habe.«


  Peter schluckte. »Wir haben überhaupt nichts gehört, kein Wort. Wir wollten uns nur die Pferde ansehen. Ich schwöre es.«


  Mittlerweile stand auch der schwarze Ritter neben ihnen. »Ach, ihr schwört es. Ich lache mich tot. Und was ist, wenn ihr uns trotzdem verpfeift? Hä? Dann kann ich mir von deinem Schwören auch nichts kaufen. Ich habe euch von Anfang an nicht gemocht. Und bei unserem Plan können wir drei solche Schnüffler überhaupt nicht gebrauchen. Wisst ihr was? Ihr bekommt einen Ehrenplatz für das Finale der Ritterspiele. Wir werden euch hier im Stall einsperren, bis das ganze Spektakel vorbei ist. So können die beiden Herren neben mir in Ruhe das Seil anschneiden, ohne dass ihr uns einen Strich durch die Rechnung macht.«


  Mit diesen Worten verließen die Männer den Stall. Man hörte, wie die schweren Stalltüren von außen abgeschlossen wurden. Justus sprang sofort auf und rüttelte an der Tür. »Die kriegen wir nicht auf. Und bei dem Krach draußen, hört uns kein Mensch. Verdammt!«


  Bob lief nervös im Stall auf und ab. »Wir können doch nicht einfach abwarten und zusehen, wie der schwarze Ritter die Prinzessin gewinnt. Mit unsauberen Mitteln. Wir brauchen dringend eine Idee.«


  Peter zeigte auf den Geheimgang in der Pferdebox. »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl. Wir müssen da noch mal rein und uns irgendwie in der Dunkelheit zurechtfinden.«


  Seine beiden Freunde sahen das genauso und kletterten wieder durch die Falltür im Boden der Box. Das Pferd folgte ihnen neugierig und blickte verwundert in das dunkle Loch.


  »Du bleibst schön hier!«, lachte Bob und schloss die Klappe über seinem Kopf.


  Burg-Labyrinth


  Wieder dauerte es eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Doch diesmal mussten sie eine der vielen Abzweigungen verpasst haben, denn sie kamen nicht zum Folterkeller. Justus versuchte, sich zu konzentrieren. »Mist! Wir haben uns verlaufen. Ich hätte wetten können, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«


  Ab jetzt gingen sie auf gut Glück weiter. Treppen führten rauf und runter. Eine Kreuzung folgte der nächsten. Schließlich gelangten sie in einen besonders engen Turmgang. Es ging hoch hinauf, und von ganz oben konnten sie durch eine winzige Schießscharte ins Freie blicken. Justus zwängte seinen Kopf hindurch. »Oh nein! Ich kann direkt auf den Platz hinter den Trennwänden sehen. Gerade sind die beiden Männer von der Leibgarde dabei, David in seiner Ritterrüstung aufs Pferd zu heben. Er hängt bereits am Seil.«


  Justus legte die Hände wie einen Trichter um seinen Mund und rief so laut, wie er konnte: »Achtung, David! Das Seil ist angeschnitten. Vorsicht! Wir sind hier oben im Turm. Hörst du uns?«
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  Doch es war unmöglich für David, unter seinem Ritterhelm auch nur ein einziges Wort zu verstehen. Gleichzeitig setzten die Fanfaren ein, und das Publikum begann zu applaudieren. Jetzt konnte man gar nichts mehr hören, und das Schicksal nahm seinen Lauf: Gerade als David Hooks den höchsten Punkt des Seilzuges erreicht hatte, riss das Seil. Er schrie laut auf und knallte auf den harten Steinboden.
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  »Aua!«, flüsterte Bob. »Oje, das hörte sich an, als ob ein Stapel Blechdosen umfällt. Hoffentlich hat er sich nicht alle Knochen gebrochen.« Justus stöhnte auf. Er hatte genug gesehen. »Das darf doch nicht wahr sein. Wir wussten von dem gemeinen Plan des schwarzen Ritters und konnten die Sabotage trotzdem nicht verhindern. Los! Wir müssen hier raus und David helfen. Egal wie.«


  So schnell sie konnten, rannten die drei ??? die Wendeltreppe wieder hinunter. Mittlerweile kannten sie sich in dem Labyrinth etwas besser aus. Plötzlich machte Peter in einem der Gänge eine Entdeckung. »Hier! Seht mal. Ich bin über ein Stromkabel gestolpert.« Bob fand das nicht besonders interessant. »Na und? Das werden die Filmleute von damals hier vergessen haben.« Peter hatte jedoch weitergedacht. »Das glaube ich auch. Aber das Interessante an Kabeln ist, dass sie immer irgendwo angeschlossen werden müssen, um Strom zu bekommen. Dieses Kabel hier führt deswegen garantiert nach draußen zu einer Steckdose. Los! Hinter mir her!«


  Aufgeregt folgten sie dem langen Kabel. Es führte in düstere Gänge, in denen sie zuvor noch nicht gewesen waren. Doch dann endlich sahen sie einen Lichtschimmer. Wenig später standen die drei vor einer schmalen Holztür. Peter spähte durch die Ritzen. »Na bitte! Dahinter ist der Burghof. Wir haben es geschafft.«


  »Geschafft haben wir es nur, wenn die Tür nicht abgeschlossen ist«, maulte Bob. Doch sie hatten Glück. Die Tür ließ sich problemlos öffnen, und Sekunden später standen die drei ??? in der hellen Nachmittagssonne.


  Peter hielt sich geblendet die Augen zu. »Aua! Jetzt weiß ich, wie sich ein Vampir fühlen muss, der ins Tageslicht tritt.«


  Die Zuschauer hatten sich schon wieder auf der großen Tribüne versammelt, und eilig rannten Justus, Peter und Bob zu dem abgetrennten Teil des Innenhofs. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr: David lag auf einer Decke auf dem Boden, und Amalie verband ihm gerade den Unterarm. »Gut, dass ihr kommt«, rief sie den dreien entgegen. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was hier Schreckliches passiert ist.« Justus holte tief Luft. »Oh doch, wir können es uns vorstellen. Wir wissen es sogar.« Dann erzählte er David und Amalie, was sie im Stall beobachtet hatten.


  David Hooks war außer sich vor Wut. »Diese miesen Kerle! Die sollen mich kennenlernen. Ich hätte mir den Hals brechen können.« Doch Amalie hielt ihn fest. »Nein, du solltest mit dem verletzten Arm nirgendwo hingehen. Geschweige denn gegen den schwarzen Ritter kämpfen. Wir haben verloren, und damit muss ich jetzt leben. Der schwarze Ritter hat mich kampflos gewonnen.«


  Aber Bob wollte sich damit keinesfalls abfinden. »Nein! Das werden wir nicht zulassen! Wir müssen die Sache deinem Vater erzählen, und die Presse soll den Betrug erfahren.«


  Die Tochter des Burgbesitzers schüttelte den Kopf. »Nein, macht das bitte nicht. Für die Presse ist das ein gefundenes Fressen. Die freuen sich, wenn sie über einen Skandal schreiben können. Für meinen Vater und sein Hotel wäre das schrecklich. Die Burg wird feierlich eröffnet, und gleich am ersten Tag passieren solche Dinge. David muss verkünden, dass er den Kampf vorzeitig abbrechen möchte. Aus welchen Gründen auch immer.«


  Plötzlich sprang Peter auf. »Nein! Hier wird gar nichts abgebrochen. Der Kampf findet statt. Nur wird in der Ritterrüstung eben nicht David stecken – sondern ich!«


  Bob sah ihn mit großen Augen an. »Du willst dich mit dem schwarzen Ritter duellieren?«


  »Warum nicht. Für so einen Kampf ist nicht so sehr die Stärke wichtig. Man muss vor allem schnell sein und darf das Gleichgewicht nicht verlieren. Aber jetzt ist keine Zeit für langes Gerede. Steckt mich in den Harnisch, und setzt mich aufs Pferd. Das Duell der Ritter soll beginnen. Und keine Angst – ich werde mich vorbereiten. Alles was ich brauche, ist ein langes Seil.«


  Peter sprach mit solcher Überzeugungskraft, dass niemand wagte, ihn von seinem Plan abzubringen. Von den Zinnen der Türme ertönten wieder die Fanfaren. »Okay, es geht los!«


  [image: missing image file]


  Duell der Ritter


  Die Tribüne war inzwischen bis auf den letzten Platz gefüllt. Justus entdeckte zwischen den vielen Menschen sogar Onkel Titus und Tante Mathilda. Die beiden wollten sich anscheinend das große Finale nicht entgehen lassen. »Wenn das mal gut geht«, sprach er leise zu sich.


  Der König hatte wieder auf seinem Balkon Platz genommen, und Amalie stand neben ihm. »Meine Damen und Herren, liebes Volk auf Burg Drachenfels. Als König habe ich die Ehre, das große Duell der Ritter zu eröffnen. Der Kampf möge beginnen, und der Sieger bekommt zwanzigtausend Dollar und meine Tochter.«


  Alles applaudierte. »Bravo!«, hörte man Onkel Titus aus der Menge heraus rufen. Dann öffnete sich das große Holztor, und der schwarze Ritter trabte hoch zu Ross in den Innenhof. Er hatte das Visier an seinem Helm hochgeklappt und grinste Amalie von Drachenfels frech an. »Seid gegrüßt, holde Prinzessin. Ich bin gespannt, ob der kleine schwache Ritter überhaupt auf seinen Gaul heraufgekommen ist.« Dann lachte er so laut, dass sein Pferd erschrak und sich aufbäumte.


  Die Fanfaren ertönten abermals, und wieder öffnete sich das Tor. Als dann der vermeintliche David in seinem Harnisch herantrabte, fiel der schwarze Ritter fast vom Pferd. »Moment! Das darf doch nicht wahr sein!«, stotterte er. »Wie ist das möglich?«


  »Stimmt etwas nicht?«, rief der König vom Balkon herab.


  »Doch, doch. Alles in Ordnung«, zischte der schwarze Ritter. »Lasst uns jetzt das Duell hinter uns bringen.«


  Peter saß fest im Sattel seines Pferdes und blickte durch den dünnen Streifen seines Visiers. Viel konnte er nicht erkennen, und die Rüstung drückte schwer auf seine Schultern. Beide Reiter wurden nun in die gegenüberliegenden Ecken des Innenhofes geleitet. Dann wurde es totenstill auf Burg Drachenfels. Peter packte die lange Lanze fest mit der rechten Hand und hob sie in Richtung des schwarzen Ritters. Amalie von Drachenfels zog ein rosafarbenes Taschentuch aus ihrer Tasche und hielt es über die Brüstung. Ihr Vater erklärte die Spielregeln. »Ihr tapferen Ritter, hört gut zu. Sobald meine Tochter das Tuch fallen lässt, ist der Kampf freigegeben. Die Regeln sind einfach: Sobald ein Ritter auf dem Boden liegt, hat er verloren.«


  [image: missing image file]


  Von der Zinne ertönte ein Kanonenschuss, und Amalie von Drachenfels ließ ihr Tuch fallen. Im selben Moment riss der schwarze Ritter an den Zügeln, sein Pferd bäumte sich mit einem lauten Wiehern auf und preschte im Galopp auf Peter zu. Dieser wartete noch einen Moment, dann stieß er dem Pferd sanft die Hacken in die Flanke. »Hü!«
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  Die Menge sah atemlos zu, und alle standen mittlerweile auf den Zehenspitzen auf der Tribüne. Immer näher kamen sich die beiden Kämpfer. Schaum spritzte aus dem Maul des Pferdes des schwarzen Ritters. Peter packte die Lanze noch fester. Als er nur noch wenige Meter vom schwarzen Ritter entfernt war, brüllte dieser fürchterlich. »Ich mache dich fertig, du Wurst! Ich werde dich aufspießen wie einen Schaschlik!« Wie ein Pfeil schoss die feindliche Lanze auf ihn zu. Doch Peter behielt die Nerven. Im letzten Moment konnte er seinen Kopf einziehen, und der schwarze Ritter verfehlte ihn um Haaresbreite. Die Menge tobte, und Amalie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.


  Wieder nahmen die beiden Ritter Aufstellung und bereiteten sich auf den zweiten Angriff vor. Das Klappern der Hufe hallte an den Wänden des Innenhofes wider. Da tat Peter plötzlich etwas, womit keiner gerechnet hatte. Im Galopp warf er seine Lanze weg und zog ein Seil hervor. Er hatte es zuvor unter der Satteldecke versteckt. Der schwarze Ritter stutzte eine Sekunde, doch dann galoppierte er noch schneller. »Was hast du vor? Willst du was stricken?«


  Doch Peter war hochkonzentriert. Wie ein Cowboy ließ er das Seil über seinem Kopf kreisen. Wieder verfehlte der schwarze Ritter Peter mit der Lanze, doch diesmal zischte etwas über seinem Kopf. Peter hatte es geschafft, dem Ritter das Seil direkt über den Körper zu werfen. »Hä? Was soll das?«, grunzte sein Gegner. Im selben Moment spürte der schwarze Ritter einen starken Ruck und wurde blitzartig vom Pferd gerissen. Peter triumphierte.


  »Bravo!«, rief jetzt Tante Mathilda von der Tribüne. »Bravo!« Das Publikum war außer sich, und Amalie liefen vor Glück die Tränen über das Gesicht. Nur mühsam konnte sich der schwarze Ritter vom staubigen Boden erheben. »Schweinerei! Das steht so nicht in den Regeln.«


  Doch es half nichts. Mit lauten Fanfarenklängen wurde Peter zum Sieger gekürt. Er verbeugte sich und trabte dann schnell wieder in den abgetrennten Bereich zu Justus, Bob und David zurück.


  »Peter! Das war super!«, rief ihm Bob entgegen, und David klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Wahnsinn! Klasse gemacht.«


  Justus hielt das Pferd fest, damit Peter absteigen konnte. »Jetzt schnell die Rüstungen tauschen, und dann muss David raus zur Siegerehrung. Beeilung!«


  Wenig später schritt David Hooks mit hochgeklapptem Visier durch den Innenhof. Vor dem Balkon machte er eine tiefe Verbeugung. »Hoch lebe der König! Hoch lebe Prinzessin Amalie Tausendschön von Drachenfels!«


  Zum letzten Mal ertönten die Fanfaren, und die Prinzessin eilte dem Sieger freudestrahlend entgegen. »Mein Held, mein Ritter.« Dann gab sie ihm einen langen Kuss auf den Helm.


  Das Duell der Ritter war beendet, und alle waren glücklich. Hilbert von Drachenfels würde einen wunderbaren Artikel über seine Erlebnisburg in der Zeitung bekommen, David und Amalie wollten gleich mehrere Abendessen zusammen verbringen, und die drei ??? fühlten, wie eine größere Anzahl Goldmünzen in ihren Taschen klimperte. David hatte sein Preisgeld großzügig mit ihnen geteilt. Nur die beiden Leibgarden des Königs zogen lange Gesichter. Sie wurden auf der Stelle entlassen.


  Justus winkte lachend Onkel Titus und Tante Mathilda auf der Tribüne zu. »Die sollten lieber nichts von der Geschichte hinter den Kulissen erfahren«, flüsterte er seinen beiden Freunden zu. Gegenseitig klatschten sie sich in die Hände.


  Plötzlich hörte man ein lautes Knattern, und ein Motorrad donnerte über den Burghof. Es war der schwarze Ritter, der die Rüstung abgelegt und sich wieder seine Lederkleidung angezogen hatte. »Weg da!«, brüllte er. »Macht Platz, sonst fahr ich euch über den Haufen. Jetzt ist endgültig Schluss mit den Ritterspielchen!« Mit quietschenden Reifen raste er auf das große Burgtor zu, das nach draußen führte.


  Amalie grinste ihren Vater breit an. »Sag mal, Papa, hast du eigentlich die Zugbrücke über dem Wassergraben der Burg wieder schließen lassen?«


  Von Drachenfels sah seine Tochter erstaunt an, dann fing auch er langsam an zu grinsen. Schließlich wurde aus dem Grinsen ein lautes Lachen. »Oh, ich glaube, die Brücke habe ich ganz vergessen. Ups!« In diesem Moment hörte man in der Ferne im Burggraben ein lautes Platschen. Da stimmten auch die drei ??? in das Gelächter mit ein.
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